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Zueignungs�chrift.

Statt Einleitung.

COYieksVuch, theurer Freund , gehört Jh-
>” nen aus mehr als einer Ur�ach an.

Es i� ein Opfer meiner Liebe und Achtung
für Sie: Gefinnungen, die ih nun bald ins

zwanzig�te Jahr für Sie hege, und mit mir ins

Grab nehmen werde. Es i�t aber auh im

eigentlih�ten Ver�tande für Sie ge�chrieben.
Während der AuLarbeitung die�es Werks bin

ih �ets von dem Wun�che belebt und geleitet
worden, daß cs Jhren Beyfall erhalten möchte.
Sie waren, Sie �ind fr mich der Neprä�entant
desjenigen Theils des Publikum, von dem ich
eigentlich beurtheilt werden möchte. Jhre Liebe

für die Kün�te ver�prach mir Jutere��e an mecis-

nem Plane, Jhre liberale Denkung®art , Jhr
Ge�chmack, verbunden mic wahrhaft philo�o-
phi�chem Gei�te, nach�ichtsvolle, aber kompetente

Prúfung!
Erlauben Sie nun, daß ich Sie an den

Standpunkt �telle, aus dem ich mein Werk von

Shnea ange�ehenwi��en möchte.Was ichJhnen
D
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�age, fage ih denn auch allen denen, die ih
mir mit Jhnen zu Richtern wün�chen kann.

Rec�itferts Vorläu�ég ein Wort úber den Titel des

gung des Tu Buchs. Sie werden es nicht mißbilligen, daß
tels. ich ihm den Namenderjenigen Grazie vorze�eßt

habe, welche vermählt mit dem Gotc der Kün�te,
die eine mechani�che Fertigkeit der Hand erfor-
dern, die�em zur Lehrerinndes Schönen in dens

�elben gedient haben foll.
Anzeige der Die näch�te Ab�icht die�es Werks geht
näch�ten Ab- dahin: durch cine genaue Be�timmung des

as Begriffsdes Schönen, und der Schönheit
*

in den nachbildendenKün�ten, den Jrrthü-
mern und Vorurtheilen derjenigen zu be-

gegnen , welche die�en Begriff entweder zu

ausgedehnt , für Alles, was Vergnügen
macht , annehmen, oder zu einge�chränkt,
für dasjenige was �{ôn und Schönheit in

der Moral, in der Poe�ie, oder in der Bildz

hauerkun�t ift.
Jch habe, theurer Freund, die�e Arbeit als

einen Beruf ange�ehen, und �ie aus Bedürfniß
unternommen. Jch fand, daß ich bey Beur-

theilung einer Gallerie von Kun�twcréen mit mir

�elb�t leicht einig werden fonnte, was ich für
f{6ón, was ich für ein �{0önes Kun�twerk halten
�ollte, daß ih aber immer �ehr verlegen wurde,
wenn ich andern und be�onders dem Publikum
Rechen�chaft von meinen Urtheilen ablegen
mußte. Jn un�et Theorien des Se�chmacks
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Habenficheine Menge von Regeln und Geboten

einge�chlichen, welche uns entweder von Ver-

tnunftsivegen vor�chreiben, was wir �hón und

�ones. Kun�twerk nennen follen, oder die Erfah-
rungsgrund�äte einzelnerKün�te zu allgemeinen
Vor�chriften für alle machen.

So lange man nun wede; mit �ich �elb no<
mit andexn einver�tanden i�, wie weit das Ge.
biet der Vernunft und die empiri�< erprobte
Theorie einer jedenKun�t geht und gehen kann;
�o fömmt man bey jedem Schritte, den man

thut, in die größte Verlegenheit.
Man mag noch �o �icher Überzeugt�eyn, daß

man den Markt�chreyer von Gerhard Dow, die

Kreuzigung Petri von Rubens, für �chéne
Kun�tivezke gehalten hat, daß Cimon, den �eine
Tochter �äugt, kein unan�tändiges Süjet für
die Kun�t �cy., daß ein Einäugigter ein �chönes
Vildniß , ein altes Weib ein �hones Charakter-
nück ausmachen könne u. f. w.; es kann nicht
fehlen, daß wenn cin Mann von edlem Herzen,
niht ungebildet für die Kün�te überhaupt, und
bekannt als denkender Kopf auftritt, und: uns

�agt: das tann nicht �chón �eyu, weil es feine

finnüch erkannte körperliche Vollkommenheit i�t,
oder teil es die �ittliche Vollkommenheit nicht
befördert, daß dann, �age ich, der Maun, der

�einen Ge�chmack blos empiri�ch gebildet haf,
�tukig werde, und nua gar zu der clende�ten
aller Vertheidigungen, nämlich¿zu der, daß es
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Vergnügen bey der An�chauung mache, �eine
Zufluchtnehme. Dann aber treten ein Bevrs

nini, der in Marmor mahlt, ein Bilzius, der

an �einem Haa�en jedes Haar, ein Denner, der
an �einem Men�chenkopfe jedes Jufu�ion2thier-
chen augdrücft, auf, und machen den nämlichen
Verthcidigung®grund für ihre offenbar fehler-
hafce Verfahrungsart geltend. Ja! der Nürn-

bergi�che Tanddrechsler �ucht nach die�em Grund

�atze �eine Kiün�tcley gleichfalls als Kun�t�chóns-

heit zu con�tituiren. Mag dann immcrhin der

angchende Kän�tler und Kritiker an �chóénen
Kunfktwerken lernen, was {on i�t: mag hier,
�o wie in allen Kun�ten und Wi��en�chaften,
welche Gegen�tände der Anwendung aufs ge-

meine Leben umfa��en , die er�te blos prakti�che
Bildung die zuträglichere �eyn; dex gebildete
Kün�tler und Be�chguer kann daran nichc ges

nung haben. Er muß �einen empiri�ch gebil-
deten Ge�chmack, �eine prakti�chen Grund�ä6e
auf gewi��e theoreti�che Grundbegriffezurü-
bringen. Er muß mit �i �elb eins �eyn, er

muß die Gründe, warum er etwas mag oder

nicht mag, vox dem Forum �einer eigenen und

der Vernunft �einer edleren Zeitgeno��en zu

rechtfertigen wi��en! Dazu treibt ihn die Na-

kur �eines We�ens, die Begierde nach Gewiß
heit, nach ein�timmiger Willensbewegung ! Der

prafti�che Nußen , den er davon hat, if nicht
der, daß er nun das Schéne und die Schönheit
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neu auffinden lernt; dazu i� alle theoreti�che
Anwei�ung unzulänglich; — nein! er be�ticht
darin, daß er �cine einzeln gemachten Erfahs-
rungen unter einander in Zu�ammenhang bringk,
daß die�es Zu�ammenpa��cn ihn zur wicderlzols
ten und be�timmteren Prüfung �einer Ewmpfin-
dungen auffordert; daß er für die Folge aufs
merk�amer an�chauet, �icherer, drei�ter �cin Ur=

theil mic dem erprobten Urtheil ganzer Jahr-
hunderte vereinigen darf; endlich und be�onders

darin, daß er nun mit theoreti�chen abcr auf
Erfahrung ge�tüßtew Gründen den Anmaßun-

gen derjenigenbegegnen kann, welche gus �pes
culativen Gründen Grund�äß8e über das Sch&-

ne und die Schönheit aufftellen, die aller Ers

fahrung wider�prechen.
Sehen Sie daher, theurer Freund, dieß

Werk zuer�t als die Apologiedes empiri�ch
erprobten Ge�chmacks vor dem Forum der

Vernunft an. Da aber die�e nicht geführt
werden fonnte, ohne zu zeigen, worin die Be-

griffe des Schönen und der Schönheit im All-

gemeinen und in allen Kün�ten überhaupt über-
einkommen, und wieder, wie �ie in jeder Kun�t
und in jeder Art ihrer Productionen be�onders
inodificirt werden; �o habe ich eine zweyte Ab- Anzeige eis

�icht mit jener zu verbinden ge�ucht, nämlich"er zweyten

die�e: dasjenige, was ih zu verthcidigen!nkergeords

�uchte, nämlich die Erfahrungsgrund�äseichedie�es
des guten Ge�chmacks, �o wie ich �ie �elb�t Wers.

9



x Einleitung,

als erprobé gefühlt, und von der Aner-
kennung mehrerer Jahrhunderte be�tätige
gefunden zu haben glaubte, in einem na-

cúrlihen Zu�ammenhange, rein von allen

Vor�chriften der Ausführung, als Theorie
neben einauder aufzu�tellen und zu ordnen.

Wir haben mehrere Lehrbücher für die�e Kün�te,
{worunter die Werke der Leonardo da Vinci, de

Piles, Laire��e, Hagedorn, Mengs für die

Mahlerey, Fakconets für die Bildhauerkun�t,
vorzüglichgenannt zu werden verdienen. Allein

ich glaube deraohngeachtet mit dem gegenwärtia
gen Ver�uche keine unnüßeArbeit unternommen

gu haben.
Einmak �cheinen jene Männer nicht Vors

cht gcnung angewandt zu haben, das We�ents«
liche von dem Zufälligen,dasjenige, was blos

zur Ansführung gehört, von dem eigentlich
Schsnen, mithin die Mittel vom Zroeckzu �epa-
xiren.

Zweytens hakt, �o viel ich weiß, kein einzigee
His jee ver�ucht, die ver�chiedenen nachbildenden
Kün�te unter Einen Ge�ichtspunkt zu�ammenzu-
fa��en, �ie als ein Ganzes von den übrigen
Kün�ten abzu�ondern, und dann wieder die

Gränzen einer jeden, �o wie die Eigenthúmlich-
Éciten ihrer Unterarten, genauer zu be�timmen.

Dritcens endlich �cheint es ihnen größten-
theils aù der zur Ueberficht des Ganzen �o nó

thigen Methode zu fehlen,
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Bielleicht würden aber die�e beyden Zweke
mich allein noh nicht bewogen haben, ciu #0
müh�ames Werk, wie das gegenwärtige,zu un-

ternehmen, (denn die �chónen Kúün�ke �ind und

bleiben für mich, nah meiner Denkungsart, Lage
und Be�timmung în der Welt, immer nur Neben

werk und Mittel zur Belu�tigung) hätte ich
nicht um anderer Studien willen, die ih über

Moral und Politik ange�iellet habe, und no<
ferner anzu�tellen denke, die Natur un�erer Anzeige des

Tricbe überhaupt, und be�onders derer nach legtenend-

begierdclo�emAn�chauen näher unter�uchen lden
mü��en. Denn die�e machen un�treitig eines a aden
der �tärt�ten Bande aus, mit denen wir an un-

°

ferm edler:n Selb�t, an Gatten, Freunden,
Alter, Helden, Vaterland, höhern Ständen
und Für�ten hängen. Ohne �ie zu kennen und

zu empfinden, �ind alle erhabenen Jdeen der

Griechen Über die Würde des einzelnen Men-

�chen, der durch Liebe mit einander verwebteu

Per�oulichkeiten, der Nationen und Stände,
ein Unding *), welches un�ere neueren Philo�o-

*) Ohne auf die�e Triebe zurückzugehen,läßt es �i
�chlechterdings nicht hinrelheud bewei�en, -warunt

der freywillige Tod des Helden , eines Leopolds,
eines Cato, die Sekrati�che Liebe, der Vorzug
der Ab�tammung von berühmten Männern, der

eigenthämlicheCharafter der Lacedämonier, und

eine Menge andererDiuge in der Mexal qnd in

der Politik,un�cre Anh>ylichkeitverdienen. Nach
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phen wit ihrem: wozu das? läng�t wegdemon-

�irirt zu haben glauben. YJnzwi�chen exi�tiren
die�e Triebe demohngcachtet, und äußern ihre
Mürf�amkeit bey jedem wohlerzogenenund uyu-

befangenen Men�chen.

Sie �o viel an miri� zuretten, i�t der Zwe
meines Lebens, worauf auch der von mir ge-

wählte Denk�pruch hindeutet, und ich glaubte
ihre Exi�tenz am deutlich�ten da zeigen zu kön-

nen, wo �ie �ich am unzweydeutig�ten äußern :

beym Genuß der leblon Schönheit! Man
kann daher dieß Werk zugleih als die

den Regeln der Brauchbarkeit beurtheilt, erhaltet
fie ein ganz anderes An�ehen, und la�en i<h
<hwerli< daraus allein vertheidiaeu. Wie wichtig
�ie be�onders für die Liebe der Ge�chlechter �ind,
werde ich in einem bereits ausgearbeitetem Werke,
welches unter dem Titel: Venus Urania, oder

úber das Schöne in der Liebe, näch�tens er�-heinen
wird, zu bewei�en, und zugleich zu zeigen �uchen,
aus welch einem ganz andern Ge�ichtêpunkte, als

bisher ge�chehen if , die veredelte Liebe der Gries

chen und der alten Ritterzeiten zu betrachtet,
imgleihen wel<her Veredlung die�e biéher �o �ehr
verfanntke Verwebung der �tärkern und zärteren
Perfönlichkeitno< gegenwärtig fähig �ey. Viels

leiht folat bald darauf ein anderes Werk unter

dem Titel + Venus ho�pita, oder über das Schôs
ne ín der Urbanität, ( der �chönen Fertigkeit int

ge�elligen Umgang wozu die rohen Keime bereits

in dem erfien TheilyFeiner Studien über Dda
nemarf liegen.

E
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Grundlageeines Sy�tems úber die Natur

un�crer Triebe an�el,en, welches ich weiter

auszubauen unabläßig bemüht �eyn werde.

Dieß , theurer Freund, �ind die Zwe>e, auf
die ich losgearbeitet habe. Jhnen überla��e ih
billig das Urtheil ber ihre Wichrigfeit , Über

das Schickliche ihrer Verbindung, über die

Ausführung �elb�t. Jch werde mich �chon be-

ruhigen, wenn Sie finden �ollten, daß mein

Sy�tem über das Schóne dem guten Ge�chmack
wenig�tens un�chädlich �ey , weil es den erprob-
ten Erfahrungen, worauf er �ich gründet, nicht
wlderfpricht; daß die �y�temdti�che Ordnung,
welche ih in die Theorie des Ge�chmacks gebracht
habe, wenig�tens Nach�icht verdiene, wil es

der er�te Ver�uch die�er Art i�t; endlich daß
meine Jdeen úber die Natur un�erer Triebe der

nähern Prüfung werth �ind, weil ih �ie auf

pee eigene p�ychologi�cheErfahrung ge�tüst
abe,

Es bleibt mir nun noh übrig ein Wort Über Einige Bes

meine Sprache zu �agen. Jch habe mich be, merkungen

�irebt diejenige zu fuhren, welche �ich zu demm überpe
ruhigen Gange einer belehrenden Unter�uchung Ce�eagene
�chi>t. Deutlichkeit und meglich�te Be�timmt es,

heit i�t mein äußer�tes Be�treben gewe�en. Aber

Sie werden es �elb ein�ehen , daß in �ehr vie-

len Fällen die Natur der Dinge, worüber ih
ge�chriebenhabe, �ich der Erreichungdie�er Abs
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�icht enkgegen �e6en mußte. Sie beruhengreF-
renthecils auf in�tinktartiger, oder tie man es

fon zu nennen pflegt, �innlicher Erkenntnif,
und la��en �ich nur mit äußer�ter Mühe in zus

ammenfa��endeBegriffe, oder wie man es �on�t
�chlehtwegzu nennen pflegt,in Begriffeauflé�en.

Auch úber den Vórwurf, daß meine Sprache
zuteilen von der techni�chen der herr�chendeit

Schulen der Philo�ophie abweiht, wird Jhp
wahrhaft philo�ophi�cher Gei�t ch hinaus�eßen.

Meine Ent�chuldigungen �uche ih in fölgeits
den Gránden :

1) Es war nöthig, da ich die einzelnenBe

tvegungen , welche un�er We�en durch den Eins
dru> der Schönheit erhält, aus einern allge-
meinen Ge�eße, näch welchem �ich dieß un�eë
We�en einförniig, ein�timmig mit �{ �elb�t bez

wegen läßt, erklären wollte, daß ich in die Una

ter�uchung der Fragen hineingehcnmußte: wiè

wir überhaupt zur Erfenutniß und ¿zum Wollen

der Dinge um uns her kommen ? An die�e Arbeit

bin ich aber keineswegs aus bloßer Neugier oder

Gräübeley�uchtgegangen, �ondern gedrungen von

Vedürfniß, weil ich �ah, daß ohnedem gar nicht
durchzukommen �ey. WM�o�ind meine Spekulaa
kionen gradezu in Rück�icht auf einen prakti�chen
Mugen ange�tellt, und meine Sprache darf daa

her niht mit derjenigenStrenge beurtheilt wer-

den, mit der man etwa die Ausdrúcke in einer

Kritik der reinen Vernunft prüfen würde.
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2) Jn den Schulen der herr�chendenSy�tems
un�erer �pekulativenPhilo�opheni� feine wahre
techni�che Sprache vorhanden. Die Anhänger
einer und der�elben �ind nicht einmal über dat-
jenige ein�timmig, was �e An�chauung, Begriff,
Vor�tellung, Urtheil und Schluß nennen. Ueber
die ver�chiedenen Aeußerungenun�crer Willens-

kraft, in Trieben, Begierden, Be�trebungen, Lei-
den�chaften, A�ekteit U. �. iv. findet maneine bey-
nahe an Verwitrung gränzendeVer�chiedenheit.")

3) Unfähig nach meiner ganzenfrüheren Bil

dung, und meinen gegenwärtigenVerhältni��en,
das Zutreffendeder Ausdrücke anderer Philo�o-

phen, auf meine von mir �elb geformtenBegriffe
vereinigend oder berichtigendzu prüfen, habe ich

4) Die meinigen allernal dur<h Vey�piele zu

erläutern, und dadurch allem Mißver�tandè vor-

zubeugen ge�ucht.

Leben Sie wohl, theurer Freund, Und lieben
Sie um der kindlichen Ge�innungen willen , mit

denen er an Jhnen hángt,

Celle Jhren Freund
an 25. Junius

1792. .

O

von Ramdohr.

*) Zum Bewei�e mögen die Definizionen dienen,
welche Kant, Kritik der Urtheilskraft S. 119. in

der Note, und Engel in der Minif im 1�en Theils
G,138, vou dem Worte A�ekt geben.
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P�ychologiedes Verfa��ers in Rück�icht auf
Ae�thetrik.

Er�tes Kapitel.
Rai�onnirende Anzeige des Inhalts,

Von den Empfindungenund Affekten
überhaupt.

Eine Empfindung nenne ich jedevon der Kraft
des Beivußt�eyns bemerkte Bewegung meines

We�ens.
Sie i�t �innlich, in �o fern die Bewegung

den Korper betrift. Sie i� innerlich, in �o
fern �te die Seele betrift.

FÎf die Empfindung von keiner gleichzeitigen
Wahrnehmung der Maaße und Ur�ach der Be-

wegung begleitet, wi��en wir blos, daß wir

éxi�tiren, nicht aber wie, und womit wir exi�ti»
ren; �o haben wir blos die Empfindung un�es
xer Exi�tenz.

I�t aber mit der Empfindung zugleich die

MWahrnehmungder Ur�ach, oder der Maaße der

Ee�ter Theil, A
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Beivegtutng verknüpft; �o nenne ih �îe einen

�innlichenEindruck,wenn die Bewegung näms
lich dem unmittelbaren Stoß eines äußeren Ges

gen�tandes zuge�chrieben wird; ih nenne �ie

Vor�tellung der Seele, weun �ie cinem ges

dachten Gegen�tande zuge�chrieben wird, oder

wenn ihre Maaße als Gegen�tand betrachtet
wird. Junbeiden Fällen haben wir das Be-

wußit�eyn un�rer Per�on. Die Wirkungen, welche

un�ere Empfindungen auf uns hervorbringen,
�ind ver�chieden. Sie bleiben entweder gleich-
gültige Wahrnehmungenund Erkenntni��e z
wir nehmen b!os die �innlichen Eindrücke und

die Vor�tellungen der Seele ein, ohne cinc Be-

�timmung hinzuzufügen, ob wir �ie mögen oder

niht mögen : oder �ie werden zu Willcnsbee

wegungen z das heißt, �ie treiben un�ere Wil-

lenvfraft, zu der Wirk�amkeit eine Be�timmung
hinzuzufügen, ob tir die Empfindungmögen
oder nicht mogen.

Unter die�en Willensbewegungen �înd einige,
die �chwach, andere, die �tärker, jene Be�tim-
mung über das Gefällige und Ungefällige der

Empfindungen erwecken, und fo theilen fich uns

�cre Willensbewegungen in bloße Willensre-

gungen und A�ekte.
Eine Willensregung i� ein Wollen und

Nichtwollen,ohne merkliches Vergnúgen und

Mißvergnügenempfunden.
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Ein A�ekt i� ein Wün�chen und Fürchten,
ein Mögen und Nichtmögen, mit einem merk-

lichen Grade von Vergnügen und Mißvergnúüe
gen verbunden.

Ein anhaltender, viele un�erer Kräfte umfa�-
�ender und �tark an�pannender A�ekt if eine

Leiden�chaft.
Es giebt zweyerleiArten von A�ekten : den

A�ekt der Begierde , während des Strebens

und Flichens: und den A�ekt des gegenwär-
tigen Genu��es und Leidens.

Die�er leste theilt �ich wieder in den der ge-

�tillcen Begierde und in den des An�chauens
oder des Genu��es und Leidens ohne Vewukßts

�eyn ciner vorgängigrege gewe�enen Vegierde.
Der Körper oder vielmehr die Kraft un�ers

We�ens, die wir an un�erm Körper be�onders
ge�chäftig fühlen, hat �cine Willensregungen
und �cine A�ekte.

Die Seele hat ihreWillenZregungen und ihre
A�ekte, und die�e gehören entweder vor das Fo-
rum des In�tinfcts, oder vor das Forumder

Vernunft, je nachdem wir un�ere Seele bey dem

A�ekte in einer nachdenkendenThätigkeitfinden
oder nicht.

1) E giebt ein Ding in mir, was es i�t, weiß
ih niht, das bemerkt die Veränderun-

gen, díe in meinem Zu�tande mit jedem Augen-
A 2
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bli>e meines Lebens, durch eine ununterbrochene
Folge von Bewegung, in der �ih mein aus Körs

per und Seele zu�ammenge�eßtes We�en befindet,
vorgehen. Jh nenne dieß Ding, dieß Etwas,
die Kraft des Bewußt�eyns meiner fortwähren-
den Exi�tenz. Die�e von der Kraft des Bewußts
�eyns bemerkte Bewegung nenne ih Empfindung.

2) Jn �o fern die Bewegung an dem Körper
bemerkt wird, das heißt, an dem Theile meines

We�ens, den ich nie denkend finde, nenne ich �ie

�iunliche Empfindung.
In �o fern die Bewegung an der Seele be-

raerkt wird, das heißt, an dem Theile meines

We�ens, den ich oft denkend finde, nenne ich �ie
innere Empfindung.

Ich nehmefolglich eine doppelte Empfindungs-
oder Berührungs- Bewegungsfähigkeitan , eine

äußere des Körpers und eine innere der Seele.

3) Esgeht kein Augenbli> meines Lebens hin,
in dem ih nicht zu gleicherZeit eine �innliche und

eine innere Empfindung hâtte. Durch beide zus

�ammen erhalte ih das Wi��en der fortwähren-
den Exi�tenz meines aus Körper und Seele zus

�ammenge�ezten We�ens. Wenn ich auch keine

andere �innlihe Empfindung habe, �o habe ih
gewiß die der Circulation des Bluts, und der

Reg�amkeit der Nerven. Wenn ih auch keine

andere innere Empfindung habe, �o habe ih ge»

wiß die der Fluctuation des Gedanken�toffs , der

Vilderge�pinn�ie, welche in meinem Gehirne,



Er�tes Kapitel. 5

oder wo �on�t der Sib der Seele �eyn mag, ihren
unaufhörlihen Gang nehmen , im ewigen Krei-

�en �ind. Aber die�e Empfindungen, welche,
gleich�am wie Pendel�chläge, nur dazu dienen,
die Ma�chine im Da�eyn und in Wirk�amkeit zu

erhalten; an denen i< nihts bemerke, als daß
ih fortwährend da binz die�e Empfindungen
entgehen, in �o fern ihre Natur zu prúfen wäre,
ganz meinem Scharf�inn. Jh unternehme es

daher auch nicht, zu erklären, was denken heißt,
was ein Gedanke i�t , �o bald die Seele nicht

ihre Aufmerk�amkeit auf einen Gegen�tand rich-

tet, oder in ihrer Bewegung, în ihrem Krei�en,
ín ihrer Fluctuation an etwas �ößt, was auf die
weitere Bewegung einen Einfluß hat, und daher
vor den Kräften, welche in mir beachten, wahr-
nehmen , erkennen, beachtet, wahrgenommen,
erkannt wird. Nur �o viel muß ich �agen, daß
die Seele thâtig �eyn, �ich bewegen kann, mithin
auch denken, Gedanken haben, oder wenig�tens

ihren Stof, Bilderge�pinn�te, wälzen mag,

ohne daß wir uns des Gegen�tandes, der darin

enthalten wäre, bewußt �ind. Dieß bewei�et
nicht allein der Zu�tand des traumlo�en Schlafs,
�ondern viel deutlicher der Zu�tand , in dem wir

oft auf langen Rei�en uns �elb�t ertappen, und

den wir im gemeinen Leben mit den Worten:

wir denken an nichts, bezei<hnen, In die�em
Ausdru>e liegt mehr Wahrheit, als man gemei-

niglichglaubt, Er bezeichnetden Zu�tand der

A 3
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Seele, in dem wir nichts von uns �elb�t wi��en,
als daß wir fortdauern, und dieß können wir

niht wi��en, wenn die Seele nicht fortwährend
denkt oder thâtig i�t , jedo<h ohne zu bemerken,
womit und wie �ie thätig i�t, bewegt wird, fort-
dauert, Kurz! wir haben oft das Bewußt�eyn
un�erer Exi�tenz, ohne das un�erer Per�on zu

haben.
4) Wir gelangen zum Bewußt�eyn un�erer

Per�on, wenn wir mit dem Wi��en, wir �ind da,
das Wi��en verbinden : womit �ind wir da. Dieß

zu�ammenge�etzte Bewußt�eyn erhalten wir, wenn

mit der Empfindung, oder mit der bemerkten

Bewegung un�ers We�ens, zugleich die Bemere

kung über die Ur�ach, die uns in Bewegung
�eßt, und über die Art der Bewegung verbun-

den wird. Die�e Bemerkung über die Ur�ach
der Bewegung (über das, womit wir �ind) und

über die Art der Bewegung (über das, wie wir

�ind) machen die wahrnehmenden und erkennens

den Kräfte. Die�e werden durch einen be�ondern

Stoß, welchen die Bewegung un�ers We�ens

erhált, aufgefordert, zu bemerken: den Gegens
�tand der Empfindung, und ihre Maaße.

Ein Gegen�tand i�t alles, woran un�er zu

�teter Bewegung be�timmtes We�en �ößt, und

was vermöge die�es Stoßes die wahrnehmenden
und erkennenden Kräfte in uns auffordert, zu

bemerken, was es i�t, was �ie �tößt, und die Bes

wegung zunäch�t hervorbringt.
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Ein Gegen�tand i�.ein äußerer, wenn er Uun-

inittelbarx eine �innliche Empfindung, oder eine

bemerkte Bewegung des Körpers hervorbringt.
Ein Gegen�tand i� ein gedachter, wenn er

unmittelbar eine innere Empfindung, eine be-

merkte Bewegung der Seele, hervorbringt.
Eine �innliche Empfindung, womit die Wahr-

nehinung eines äußeren Gegen�tandes unmittel

bar verknüpft wird, i�t ein �innlicher Eindruck.

Eine innere Empfindung, womit die Wahr
nehmung, oder die Erkonntniß eines gedachten

Gegen�tandes unmittelbar verknüpft wird, heißt
eine Vor�tellung der Seele. Denn die�e findet

ín dem Krei�e ihres denkenden Ganges etwas,
woran �ie nach Art des Körpers �dßt, was �ie be-

wegt, und was �ie dann zur Beachtung vor �ich

hin�tellt,
Die Vor�tellungen der Seele �ind entweder

Rúhrungen, oder Erkenntni��e des Jn�tinfts und

des Ver�tandes , �o lange nur der Zu�ammen-

hang der Empfindungon mit un�ern wahrneh-
menden und erkennenden Kräften geprüft wird,

ohne Rúk�icht auf ihren Zu�ammenhang mit uns

�ern wollenden zu nehmen.
Eine Rührung, oder ein Gefühl, i�t die Be-

merküng der wahrnehmenden Kraft von einer

ungewöhnlichen Maaße in der Aufeinanderfolge
der Bewegung meines We�ens. Die Empfins
dungen, aus denen i< das Bewußt�eyn mei-

nes Da�eyns ziehe, �uccediren �ich in nngewöhn-
A 4
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licher Eilfertigkeit oder Lang�amkeit. Dieß regt
meine erkennende Kraft auf. Sie weiß, es

i�t etwas da, was �ie ungewöhnlichbewegt hat,
aber was es i�t, erfennt �ie niht. Sie nimmt

nur die Maaße der Bewegung wahr. Dieß
nenne ih ein Gefühl, eine Rührung. Denn

die Seele, die innere Empfindungsfähigkeit,i�t
wie der Körper berührt worden, der im Dunkeln

an etwas �tößt, wovon die erkennende Kraft nicht
weiß, was es i�t.

Daß dergleichen Gefühle �ehr häufig �ind,
wird die ganze Folge die�es Werks noh um�tänds
lich zeigen. Hier berufe ih mich nur auf den

Zu�tand, in den wir nach einer heftigen uns un-

bemerkt gebliebenen föôrperlihen oder Seelen-

erhißkung gekommen �ind. Die Folge der�elben

i�t entweder Sto>ung , Ab�pannung der Bewe-

gung un�ers We�ens, oder ungewöhnlicheErhs-
hung der�elben.

Eine Erkenntniß des Jn�tinkts i� ein Urtheil
über einen Gegen�tand meiner Empfindung, ver-

möge de��en ih ihn nah Gattung , Art und Jn-
dividualität von andern Gegen�tänden unter�chei-

de, ohne mir bewußt zu �eyn, daß ih in eine

nachdenkende, �chließendeThätigkeitdabey gekom-
men wäre.

Eine Erkenntniß des Ver�tandes i�t eben ein

�olches Urtheil, wobey ih mi einer �olchen nach-
denkenden , �chließenden Thätigkeit bewußt bin.

Das Náherehierüber im folgenden Kapitel,
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5) Von den Empfindungen , �innlichen Ein-

drücken und Vor�tellungen der Seele �elb�t, �ind
die Wirkungen, welche die�e Dinge auf un�ere
wollende Kraft hervorbringen , noh �ehr ver�chie-
den, Denn entweder la��e ih mir den �innlichen
Eindruck oder die Vor�tellung der Seele blos ge-

Fallenz ih habe zwar das Bewußt�eyn meiner

von dem �innlich empfundenen oder vorge�tellten
Gegen�tande ver�chiedenen Exi�tenz; ih erkenne

auch gewi��e Merkmahle an ihm an, aber ih

füge nicht die Be�timmung hinzu, ob ich die Ver-

änderung, die i< zunäch�t dadurch in dem Zu-

�tande meines We�ens erfahren habe, mag oder

niht mag: meine Lage bleibt blos einnehmend;
oder, ich la��e mir den �innlichen Eindruck, die

Yor�tellung der Seele, gar niht blos gefallen:

ich fúge allerdings eine Be�timmung hinzu, ob

ih die Veränderung, welche mein Zu�tand da-

durch erfahren hat, mag oder nicht mag: meine

Lage wird bewegt, getrieben, entweder die Em-

pfindung fortdauernd , oder beendigt, oder forts
�chreitend zu �ehen.

Die er�te Art von �innlichen Eindrücken und

Vor�tellungen der Seele nenne i< gleichgültige
Wahrnehmungen und Erkenntni��e.

Die zweyte Art nenne i< Willensbewegungen,
weil die Kraft des Wollens und Nichtwollens da:

durch in Wirk�amkeit kömmt.

(Bey �piele: Ein kleines Blätt, einekleine

Feder fällt auf einen Theil meines Körpers nie-

A 5
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der; die Berührung i�t �innlich fühlbar, aber �te
i�t �o �{wach, daß i< völlig gleichgültig dabey
bleibe, ob ih �ie erfahren oder nicht erfahren
habe.

Oder ich denke mir gewöhnlicheGegen�tände,
die mich jezt niht umringen, und mir jekt von

keinem Gebrauche �ind, den Hund meines Nacho
baren, oder �on�t etwas; es i�t mir völlig gleich-
gúltig, ob ich �ie mir vor�telle, oder nicht vor�telle.

Dagegen �oll das Blatt, die Feder �ich in eine

Fliege verwandeln, die �innliche Empfindung �oll
mir ein Juken auf der Haut erwecken, das ih

beendigt zu �ehen wün�che; al�obald i�t meine

Willenskraft in Bewegung, die Fliege wegzu-

jagen.
Die Vor�tellung des Hundes meines Nach-

barn �oll mit der eines beißigen, räudigenThieres
verge�ell�chaftet �eyn; ih werde �ie niht mögen.
Auf der andern Seite kann es eine weiche �am-
metne Hand �eyn , welche mich beta�tet, oder es

kann die Vor�tellung eines reizenden Wind�piels

�eyn, die in meiner Seele auf�ieigtz; gern werde

ih beides mögen, und na< der Fortdauer oder

nach der fort�chreitenden Ausbildung die�er �inns
lichen und inneren Empfindungen �treben.)

6) Was Vergnügen,was Misvergnügeni�,
was Lu�t und Unlu�t, Mögen und Nichtmögen
beißt, fann nicht weiter erflärt werden, als in«

dem ich �age, es i�t das Bewußt�eyn meines Zu-
Êandes mit dem be�timmenden Gefühleverknüpft
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daß ih für den Augenbli> gern in die�emZu-
�tande bin. Welche Kraft meines We�ens meie

nem Bewußt�eyn die�e Be�timmung giebt, weiß
ih nicht.

7) Alle Willensbewegungentheilen �ich na<
dem Grade ihrer Stärke, ihrer Dauer und nach
der Art, wie �ie wirken, in Willensregungen, in

A�ekte des gegenwärtigenGenu��es und Leidens,
in Begierden und Leiden�chaften.

Eine Willensregung i� eine Wirk�amkeit der

Willensfraft, vermöge deren �ie eine Sache will,
oder nicht will, ohne einen merklichen'Grad von

Vergnügen oder Migvergnúgen über die Wirk-

�amkeit �elb�t und Über ihr Gelingen und Nichts
gelingen zu empfinden.

Ob es �ich gleich nicht leugnen léßt, daß die

Befriedigung oder Ver�agung einer �olchen Wil-

lensregung mit Lu�t und Unlu�t verknüpft �ey z

�o i�t die Wirk�amkeit der Seele doch dabey zu

<hwac<, als daß wir das Vergnügen oder Mis-

vergnügen anders beachten �ollten, als wenn wirx

entweder darüber be�onders nachdenken , oder bes

�ondere Hinderni��e bey ihrer Gewährung antrefs-
fen, die uns auf die Ausführung un�ers Willens

erpicht machen.
(Bey�piele: Jh will meinen Kopf auf die

Hand �tüßen ; es geräth mir. Wirklich! indem

ich jeßt darüber nachdenke, fühle ih, daß es mir

lieber i�, in die�er Stellung zu �iben, als nicht
darin zu �ien; daß es einen geringenGrad von
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Mißvergnügen mit �ih geführt haben würde,
wenn ic für den Ellbogen keine Stúke gefunden

hátte. Aber ohne die�e Reflexion i� mir die Be-

friedigung die�er Willensregung gleichgültig, und

die Ver�agung würde mir in einem höch�t {<wa-
chen Grade unangenehm gewe�en �eyn. Weiter:

Jch will �chreiben, ih finde Feder, Dinte, Papier;
der Negel nach i�t mir die�e Befriedigung meines

Triebes gleichgültig. Er�t indem ih darüber

nachdenke, daß es mir unangenehm gewe�en �eyn
würde, die�e Befriedigung nicht gefunden zu ha-
ben, fühle ih ein �chwaches Vergnügen u. . w.)

$) Gewi��e Willensregungen äußern �ich be�on-
ders am Körper und zwar auf eine Art, daß man

glauben �ollte, er be�timmte �ich in �cinem Mdö-

gen und Nichtmögen, Wollen oder Nichtwollen,

ohne Zuthun der Seele.

(Dahin gehört die Willensregung, die Glied-

maßen nie lange in der nämlichenLage zu la��en.)
9) Manche Willensregungen der Seele �ind

uns �o mechani�ch geworden , daß wir uns einer

nachdenkenden Thätigkeit der Seele dabey gar

niht bewußt �ind. (Als Bey�piel mag die Wil-

lensregung dienen, beym Stehen und Gehen
niht das Gleichgewicht zu verlieren u. �. w.)
Die�es i�t die Willensregung mittel�t des Jn�tinkts.

10) Endlich giebt es Willensregungen, die

be�onders für das Forum der Vernunft gehören.
Dahin gehört bey unzähligenMen�chen die Neis

gung zu demjenigen, was �ie wittel�t Urtheils
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und Schlu��es für gut erkannt haben, die aber

den Neigungen zum Schlechten, die auf Ju�rinkt
beruhen, gemeinigli< aufgeopfert wird.

x7) Der A�ekt i�t dagegen eine Wiré�amkeit
un�ers We�ens, deren Lebhaftigkeit allemal mit

einem merklichen Grade von Vergnügen oder

Misvergnügenverknüpft i�t,
Wenn die�er A��ekt anhaltend i�t, und. die

mehrten Kräfte des Men�chen zu Erlangung
eines Gegen�tandes hinraft; �o wird er zur Lei-

den�chafe Daaber die Natuv die�es leßten Af

fekts hier nicht zu meinein Zwecke gehört; �o blei:

be i< bey dem bloßen A�ekte �tehen.
Die gemeine Rede be�timmt �chon ganz genau

den Unter�chied zwi�chen dem Mbkund der bloßen

Willensregung. Denn die Aeußerungen die�er

lebten bezeichnen wir mit den Worten: man

kann es leiden, man will es wohl, man frägt
niht darnach, man will es niht. Dahingegen
�agt man von den Aenßerungen des A�ekts:
man mag gern, und man wün�cht, oder man

mag niht, und man fürchtet. Schon aus dies

�en Redensarten erhellet au< der Unter�chied in

der Art, wie das Vergnügen oder das Misvers

gnügen bey dem A�ekte uns zugeführt wird.

Denn 12) entweder das Vergnügen begleis
tet den Zu�tand während de��en, daß wir �treben,
etwas zu erlangen oder zu fliehen ; oder das

Vergnügen begleitet den Zu�tand währenddaß
wir gegenwärtiggenießen oder leiden. Nämlich
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mit dem Streben nach etwas, was wir noc<ni<e
genießen, oder mit dem Fliehen de��en, was wir

noch nicht leiden, i�t eine gewi��e Wirk�amkeit
der Seele verknüpft, die das Gefühl des Vers

gnügens oder Misvergnúgens mit �ich führe.
(Vergleichezweytes Buch, zehntesKapitel.)

(Als Bey�piel des Vergnügens beym Streben

kann man die Enträth�elung eines ‘Problems

anführen, das Jntere��e, welches uns die alls

máhlige Entwickelung eines dramati�chen Kno

tens giebt u. � w. Als Bey�piel des Misvers-

gnügens beym Streben dient die quaalvolle An-

�irengung bey Auflö�ung eines Nehnungs-Exems
pels fúr denjenigeg,der nicht gern re<nen mag
u. �w. Als Bey�piel des Vergnügens beym

Fliehen dient die Sen�ation, die wir beym Kikzeln

erhalten, oder welches noch mehr zutrifft, beym

�hauderhaften Aubli>k eines Abgrunds, in den

wir nicht zu fallen �icher �ind u. �. w.)
Den A�ekt , der �ich beym Streben und Flie»

hen äußert, nenne ih be�onders den A�ekt der

Vegierde (der Be�trebung.) Den A�ekt , der

fich beym gegenwärtigen Genuß und Leiden

äußert , nenne ich den A�ekt des gegenwärtigen
Genu��es und Leidens.

(Der Unter�chied zwi�chen Begierde und dem

A�ekt des gegenwärtigenGenu��es und Leidens

i�t auffallend. Wenn i< dur�tig bin, und mich
nach der Wa��erfla�che �ehne , �o habe ih den Af-

fekt der Begierde, Wenn ich die Fla�che würk-
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lih an den Mund �ete, und das Getränk eins

hlür�e, �o habe ih den A�ekt des gegenwärtie
gen Genu��es, Wenn ich vor einem wilden

Thiere fliehe; �o habe ich den A�ekt der Begierde.
Wenn es mich aber faßt, und ich de��en mörderis

�chen Zahn fühle; �o habe ih den Affekt des ge»

genwärtigenLeidens.

13) Der A�ekt des gegenwärtigenGenu��es
und Leidens i�t zweyfah. Entweder der Genuß
oder das Leiden folgen auf eine vorgängig rege

gewe�ene Begierde, welche �ie �tillen, oder �ie fol-

gen nicht darauf, wenig�tens �ind wir es uns
niht bewußt, daß eine �olche Begierde vother
gegangen �ey, welche nunmehro ge�tillet worden

wäre. Jn dem er�ten Falle nenne ich den Af-
felt, den der ge�tillten Vegierde. Yn dem an-

dern nenne ih in den A�efkédes An�chauens.
(Bey�piele: Wenn ih Vergnügen am Ge-

nuß des Getränks habe, weil michgedur�tet hat,
oder Misvergnügen bey der Ver�agung des Wuns-

{hes mcinen Dur�t zu lö�chen; �o i�t dieß �ehr
von dem Falle ver�chieden, worin ih an dem An-

bli> der Wellenlinie Vergnügen oder Misver-

gnügen empfinde.)
Der Körper hat �eine A�ekten des gegenwär-

kigen Genu��es und Leidens und �eine Begiers
den ; die Seele hat ihre A�ekten des gegenwärlis
gen Genu��es und Leidens und ihre Begierden.

Für beide Be�tandtheile meines We�ens theilen

�ich auch die er�ten in A�ekte des An�chauens
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und der ge�tillten Begierde. Die A�ekte des

An�chauens, der ge�tillten, und der fort�trebenden
Begierde, die fúr das Forum der Seele gehören,
werden aber auh hier entweder in�tinktartig,
oder mittel�t der Vernunft empfunden. Yn-
�tiuftarcig, wenn i< ohne Bewußt�eyn einer

nachdenkenden Thätigkeit meiner Seele, eines

Urtheils und Schlu��es dorüber, warum ich die

Vor�tellung mag, oder niht mag, Vergnügen
oder Misvergnügen davon erhalte, Mittel�t dec

Vernunft , wenn ich mir bey dem A�ekte zugleich
der nachdenkenden Thätigkeit meiner Seele be-

wußt bin, welcheurtheilt und �{licßt, warum ih
die Sache mag oder niht nag.

(Bey�piele: Wenn mein Körper vor der

Berúhrung ‘eines glühenden Körpers, de��en Näs-

he ich aus der aus�trômenden Hiße ahnde, zu-

rücf�hrumpft; wenn gewi��e Entblößungen oder

la�cive Berührungenmeine Sinnlichkeit aufrei-

zen; �o hat ofenbar der Körper fliehendeund

�trebende Begierden. Wenn ich mich verbrenne,
wenn meine Sinnlichkeit befriedigt wird; �o hat
offenbar der Körper A�ekte der ge�tillten Begierde,
Wenn das Auge von gewi��en Farben angenehm,
von andern unangenehm gerührt wird; �o hat
mein Körper offenbar A�ekre des An�chauens.) —

(Weiter: Wenn ih einen blinkenden Säbcl

auf mich zu>en �ehe, und zurü>k weiche, oder

wenn mir eine Summe Geldes dargeboten wird,

und ich darnach greife; �o hat meine

e
flie-

ende
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hendeund �trebende Begierden, die vor das Fo-
rum der Vernunft gehdren. Vor dieß Forum

gehört der A�ekr der ge�tillten Begierde, wenn

ih, der Gefahr entronnen, mi< nun �icher, oder

im Be�is des Geldes befinde. Endlich gehört
vor das Forum der Vernunft der A�ekt des An-

�chauens des Vortre�flihen, oder der mehr als

nothdürftigenAusfüllungder Forderungen, die ih
an das We�en und die Be�timmung eines Dinges
nach dem daruber fé�tge�ebten Begriffe mache.) —

(Ferner: Wenn ich entfernte Men�chen in Ges

fahr weiß. und mit ihnen �treve, ob ich �ie gleich
gar nicht retten kann, und ihr Wohl�eyn mit

gar keinen Vortheil bringt; wenn ih mitlache,
wenn ih lachen �ehe, ohne den Grund der die�en
Ausbruch der Freudè veranlaßt zu wi��en ; wenn

der Anbli> der Schlangenlinie mir wohlgefällig
i�t u. �. w.; �o �ind dieß A�ekte der fliehenden,
irebenden,ge�tillten Begierde und des An�chauens,
die vor das Forum des Jn�tinkts gehören.)

Alle die�e Sâke erhalten durch die Folge no
ine weitere Aufklärung.

Zweytes Kapitel.
Ueber die Wege, auf denen uns die A�ekte

zugeführt werden.

Es giebt völlig gleichgültigeWahrnehmun«
gen �innlicherEindrückeund innerer Gefühle.

Er�ter Theil. B



18 Er�tes Buch.

Es giebt völlig gleichgültigeErkenntni��e von
dem We�en und der Be�timmung der Dinge,
welche entweder in�tinktartig oder mittel�t eines

Urtheils und Schlu��es empfunden werden.

Die�e gleichgültigenWahrnehmungen und Ers-

kenntni��e werden reine Wahrnehmungen und

Erkenntni��e von mir genannt. Es giebt aber

auh Wahrnehmungen und Ertenntni��e, die mit

Willengregungen und A�etten verbunden �ind,
în welche die Be�timmung darüber, ob wir den

darin enthaltenen Gegen�tand mögen oder nicht
mögen, mit aufgenommen wird. Alle A�ekte
find entweder

a) einzelnen Berührungen un�erer Sinnes
organen, oder

b) Rührungen der innern Empfindungs-
fähigkeit,oder

c) in�tinkftartigen Erkenntni��en, oder endlich
d) Ercfenntniß-Urtheilendes Ver�tandes zuzu-

�chreiben. Eine Erkenntniß des Ver�tandes, mit
einer Willensregung oder mit einem A�ekt vers

bunden , gehört vor das Forum der Vernunft.
Wir wi��en dann, warum wir die Sache mögen
oder nicht mögen.

Fn dem vorigen Kapitel habe ih angezeigt,
daß ich einen Unter�chied zwi�chen gleichgül-

tigen Wahrnehmungen und Erkenntni��en, und

èwi�chen den �innlichen Eindrücken und Vor�tel-
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lungen der Seele, die mit einer Willensregung
und einein A�ekte verbunden �ind, annehme.

Die�er Unter�chied muß jet näher erörtert,
und zu gleicher Zeit muß gezeigt werden, auf
welchen Wegen die A�ekte uns zugeführt werden,

wobey i< einige Worte, von denen ich in der

Folge Gebrauch mache, be�timmt zu erklären

�uchen werde.

Al�o: alle �innlihen Eindrü>e, alle Vor�tel-
lungen der Seele �ind entweder mit einem Ge-

fühle von Lu�t oder Unlu�t verbunden , oder �ie
�ind nicht damit verbunden. Jn dem er�ten Falle

wirken �ie eine Willensbewegung, in dem andern

bleiben �ie gleichgültige Wahrnehmungen und

Erkenntni��e.
Nun weiter :

1) Eine völlig gleichaultigeWahrnehmung
erhalte ih a) dur<h manche einzelne �innliche Ein-

drúcke, die mir weder angenehm noh unange-

nelm �ind, und welche ih, wenn ich �ie auch be-

merke, ganz ungenukt fallen la��e; b) dur<h man-

<e Vor�tellungen der Seele, welche blos das

Maaß der Bewegung, welche un�er We�en er-

hált, zum Gegen�tande haben , oder dur<h man-

che Gefühle. (Vergleiche er�tes Kapitel no. 43
(Bey�piele: Indem ih mi beweae, bes

rührt mein Körper unzäl�ige Gegen�tände, ohne
Lu�t und Unlu�t zu empfinden, ohne daß meine

Seele durch die�e Berührung aufgefordert würde,
eine Vor�tellung von den Körpern, die ihreHülle

2
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berühren , an den �innlichen Eindru>k anzukni�-
pfen. Dieß �ind lauter gleihgültige �innliche
Eindrû>ke. Das Gefühl, daß nah einem ges

machten Gange mein Blut und meine Gedan»

ken etwas �chneller gehen, als vorher , i�t gewiß
in vielen Fällen völlig gleichgültig.)

2) Eine vellig gleichgültige Erkenntniß i�
ein Urtheil, wornah i<, ohne Rük�icht darauf
zu nehmen, ob ih die Sache mag, oder niche
mag, ein Ding nah Gattung, Art und Jndi-
vidualität unter�cheide, oder unabhängig von der

Núck�iht, ob �ie einen vortheilhaften oder nachs

theiligen Einfluß auf mich hat, fe�t�eße, wozu

das Ding überhaupt da i�t, (Er�tes Kapitel
No. 5.)

(Bey�piel: Indem ih aus dem Fen�ter
�ehe, erbli>e i< Häu�er, Pfla�ter, Men�chen,
Thiere u. �. w. Jch weiß, was das i�t, wozu

das da i�t, ohne im gering�ten Rü>k�icht darauf
zu nehmen, ob ih es mag, oder nicht mag.)

3) Wenn ich mir �age, was ein gewi��es Ding
i�t, �o habe ih eine Erfenntniß von �einem Wes

�en. Wenn ih weiß, wozu es da i�t, �o habe
ih eine Erfenntniß: von �einer Be�timmung.

Die Erkenntniß erhalte i< nun entweder �s
<hnell, als wenn i< das Ding leibhaftig im

Ganzen vor mir �ähe, und das i�t eine an�chau-
ende Erkenntniß , ein an�chauticher Begriff-
Oder ich erhalte die Erkenntniß �o allmáhlig, als

ob ih einen Körper im Dunkeln theilwei�e aut
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tafien, und das Ganze zu�ammenfa��en müßtez
und das i�t ein zu�ammenfa��ender Vegriff.

(Bey �piel: Ein Gemählde,eine dichteri�che

Be�chreibung von einem Na�ehorn, giebt mir

tine an�chauende Erkenntniß davon: hingegen
wenn man mir �agt, es i�t ein Thier mit vier

Fü��en, mit Schuppen bede>t, von der Größe
eines Büffels, das ein Horn auf der Na�e trágt;
�o erhalte i< dadurch uur einen zu�ammenfa��en-
den Begri��.)

4) Die Erkenntni��e gehören entweder für patForum des niedern Erkenntnißvermägens, des

“n�tinkts, oder �ie gehören für das Forum des

héhern Erkenntnißvermögens,des Ver�tandes.
Vermögedes Jn�tinkts erkenne ih, was ein

Ding i�t, und wozu ein Ding da i�t, ohne mich
eines gefälltenUrtheils oder gezogenen Schlu��es
bewußt zu �eyn.

Die�e in�tinktartige Erëenntniß i�t höch�t wahr-
cheinlih eine Folge mechani�h gewordener Ur-

theile und Schlü��e. Denn die aller�hwer�ten

Begriffe können am Ende mechani�ch und in�tinkt-

artig empfunden werden.

(Bey �piele: Die Begriffe von Zeit, Raum,

Ab�onderung der Gegen�tände, die ih mir denke,

von mir, der ih �ie empfinde, Abwe�enheit, Ges

genwart, �ind lauter Erkenntni��e, die wir nach
und nach ausgeta�tet und begriffen haben, die

uns aber am Ende �o mechani�ch geworden �ind,

dag die größtenPhilo�ophenMühehaben,einen
B 3
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zu�ammenfa��endenBegriff davon zu geben. Noch
f<werer i�t es einzu�ehen, wie wir dahin kom-

men, einen Gegen�tand �ogleich unter gewi��e

Gattungen und Arten zu bringen, nach einem

gewi��en Durch�chnitte über �eine Voll�tändigkeit,
Nichtigkeit, ZweEmäßigkeitrzu urtheilen, ohne
uns bewußt zu �eyn, daß un�ere Seele dabeÿ jes
desmal in eine nachdenkende Thätigkeitgerathe.
Wenn tir einen Men�chen �ehen, �o wi��en wir

�ogleich und ganz in�tinktartíg, ob er alle Blieder

haße, die zur Voll�tändigkeit �eines Körpers ge»

Hôren, ob �ie �o ge�taltet �ind, wie �ie im Durchs

{nitt na<h Gattung und Art gewöhnlichange-

troffen werden, ob �ie brauchbar für ihn �ind,
u. fw. Wenn wir ihn handeln �ehen, reden

hören , �o wi��en wir �ogleich, ob er �o ge�innet

i�t, wie die mehr�iten Men�chen im Durch�chnitt

ge�innt zu �eyn pflegen, und ob die�e Ge�innun-
gen mit �einer �ittlihen Be�timmung übereinkom-

men oder nicht.
Ohne Spikfindigkeit wird und kann kein

Men�ch behaupten , daß wir es uns bewußt wä-

ren, hier vorher ein Urtheil gefället oder einen

Schluß gezogen zu haben.)
5) Vermöge des Ver�tandes erkenne ih einen

Gegen�tand nach �einem We�en und �einer Be-

�timmung, indem ih mir deutlih bewußt bin,

geurtheilt und ge�chlo��en zu haben.
Ich urtheile, wenn ih zwey Vor�tellungen ge-

gen einander halte, und dann erkenne, daß der
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Gegen�tandder einen mir dem Geaen�tandèc der

andern in einer ein�timmenden oder wider�pres

chenden Beziehung �tehe. Kürzer! Die Aner-

kennung eines ein�timmenden oder widar�prechens-
den Verhältni��es zwi�chen den Gegen�tänden
zweyer Vor�tellungenbey ihrer Zu�ammenhaltung
i�t ein Urtheil.

Ich �chließe , indem i< das Verhältniß voa

Ueb2rein�timmung und Abweichungmittel�t eines

dritten. Begriffs erkenne.

(Bey �piele: Zwey Linien �ind �< niche

gleich: Urtheil, Die eine i� länger als die.an-
dere: Schluß. Denn die Abweichung i� unter

das Verhältniß eines dritten Begriffs, nämlich
der Lánge,gebracht.)

Im Ganzen aber if dex Unter�chied zwi�chen
Urtheil und Schluß zu meinem Zwe>ke völlig
gleichgültig. Genung! daß ih zu den Opera-
tionen des Ver�tandes Alles rechne, was mittel�t
eines Urtheils und Schlu��es erkannt wird, wenn

ih mir bewußt bia, die�es Urtheil gefällt, und

die�en Schluß gezogen zu haben.

6) Die�elbe Sache kann zuweilen in�tinkt-
artig, zuweilen mittel�t des Ver�tandes erkannt
werden. Ein Viere> wird oft ganz in�tinktar-
tig erkannt, wenn ih es vor mir �ehe, oder es

mir als �ichtbar denke. Wenn ich aber urtheile
und �chließe, daß es eine Ge�talt �ey, die vier

gleicheWinkel bildet, �o i�t es eine Erkenntuiß
des Ver�tandes, So treffen oft in�tinktaxtige

VB 4
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und av�chauendeErkenntniß zu�ammen, aber der

Ver�tand i� gleichfalls einer an�hauenden Er-
fenntniß fähig. Dagegen i� der Jn�tinkt keineg
zu�ammenfa��endenBegriffs fähig. (Vergl.dieß

Kapitelno. 3.)

=) Daß nun utcht jede Erkenntniß eine Wi�-

lensbewegungin mir hervorbringe, läßt �ich nicht
läugnen. Ich �ehe in die�em Augenblickeeine

Menge von Gegen�tänden um mich herum, Fe-

der, Dintefaß, Ti�ch u. #. w., ih weiß, was �ie

�ind, ih weiß, wozu �ie dienen. Aber die�e Er-

kenntniß macht mix nicht die minde�te Lu�t noh

Unlu�t, Der Begriff: ein Viere>, i�t ein Ding,
das vier gleiche Winkel bildet, i�t für michvöllig
gleichgúltig.

8) Inzwi�chen giebt es eine Menge von Er-

fenutni��en, die.nicht allein eine Willensbewe-

gung hervorbringen, �ondern die, wenn �ie �ih
auch entweder als An�chauungen oder zu�ammen-

gefaßte Begriffe der Seele dar�tellen, die Wahr-
nehmungdes A�ekts und �einer be�ondern Art

mit in �ich fa��en.

(Bey�piel: Die Erkenntniß der Vortreff-
lichkeitwirkt den A�ekt des Vergnügens, wie ih

in der Folge zeigen werde. Die Erkenntnißdes

harmoni�chenAccords be�teht niht blos aus den

Wahrnehmungen der Einheit und der Mannich-

�altigkeitmehrerer zugleih ange�chlagenerTöne;

�ondern auchaus der Wahrnehmung des Wohl
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flangs, oder des wohlgefälligenA�ekts, den ih
Iugleich erhalten habe.)

9) Wenn ich in die An�chauung oder in den

Begriff nichts von meinem Mögen oder Nichte
mögen mit hineinlege, �o i�t dieß ein reines Er-

fenntnißurtheil. Wenn ih aber in die An-

�hauung oder in den Begriff den Um�tand mit

hineinlege, daß ih die Sache mag oder nicht
mag; �o i�t alsdann kein reines Erkenntnißurtheil
mehr vorhanden , es i�t �odann ein Uxtheil mei-
ner erkennenden Kräfte in gleichzeitigerRúE} <t
auf die Bewegung, welchemeine wollenden Kräf:
te dadurch erhalten.

(Bey�ptele: Alle Begriffe minathemati�cher
Sltze �ind reine Ver�tandeserkenntni��e. Alle

Begriffe von den guten, �{önen Eigen�chaften
der Dinge �ind Erkenntni��e, worin Merkmale
von ihrer Einwirkung auf meine wollenden Kräf-
te aufgenommen’ �ind.)

10) So gewiß es nun i�, daß mein We�en
mittel�t der Sinne und mittel�t der bloßen Em:

pfindungsfäßigkeitdes denkenden Theils in mir

ganz gleihgültige Wahrnehmungen machen kann;

�o gewiß es i�t, daß die�er denkende Theil in mir
theils mittel�t des Jn�tinkts, theils mittel�t des

Ver�tandes ganz gleihgültige Erkenntni��e ein?

nehmen kann; eben �o gewiß i�t es, daß alle
A�ekte und ihre Arten entweder dur<h Wahr-
nehmungen der Sinne und der innern Empfin-
dungsfähigkeitnberhanpt, oder durchErkennt

Bs5
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ni��e des Fu�tinkes und des Ver�tandes ents

�tehen.
11) Ent�teht der A�ekt mittel�t einer einzel:

nen �innlihen Wahrnehmung, �o i�t er einer

phy�i�chen Berúhrung, einem einzelnen �innlis
chen Eindru>e zuzu�chreiben, Ent�teht er mit-

tel�k einer bloßen Bewegung un�erer inneren Em-

pfindungsfähigkeit,deren lang�ameren oder �{hnel-
leren Gang i< bemerke , (vergl. er�tes Kapitel
no. 4), aber ohne Erkenntniß von dem Gegen-
�tande, der un�ere Willenskraft in Bewegung
�et; �o i�t er einer innern Rührung, einem Ges

fühle, zuzu�chreiben. Jch weiß alsdann , es i�t
etwas da, das auf mich, empfindungsfähiges
We�en, wirkt, aber was es i�t, und wozu es i�t,
das weiß ih niht. Jh befinde mich zu die�em

Gegen�tande meiner �innlichen Eindrücke und der

Vor�tellungen meiner Seele in dem nämlichen
Verhältni��e, worin �ich der Men�ch befindet,
wenn er in einem dunkeln Zimmer etwas be-

rührt, ohne zu wi��en, was es �ey, und wozu

es da �ey,
(Bey�piele: Der einzelne Strahl, der

mein Auge angenehm oder unangenehm berührt,
der einzelne Wohl- oder Uebellaut, �ind Bey�piele
von Gegen�tänden, welchemittel�t bloßer Berüh-
rungen A�ekte erwe>en,

Das Gewimmel �ichtbarer aber undeutlicher

Ge�talten, das Gewirre von hörbaren aber un-

vernehmlichen Tönen, �ind Bey�piele von Gegen-
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ftänden,die mittel�t bloßer Rührungen der innern

Emp�indungsfähigkeitA�ekte erwe>en. Jh
weiß mir zu �agen, es i�t etwas da, was auf mich
wirft, und zwar mittel| der lang�ameren oder

�chnelleren Bewegung, die es in mir hervorbringt,
angenehm oder unangenehm; aber was es i�t,
das weiß ih mir nicht zu �agen.)

12) Ent�teht der A�ekt mittel�t eines Erkennt-

ni��es; �o weiß ih entweder, daß ih vorher ge-

urtheilt und ge�chlo��en habe, ehe ih die Erkennt-

niß erhielt; oder ih bin mich de��en nicht be-

wußt. Jn dem leßten Falle habe ih eine in-

�tnktartige Erkeuncniß von dem Gegen�tande

erhalten, und der A�ekt, der dadurch erregt
wird, unter�cheidet �ich dadurch, daß der Grund,
warum der Gegen�iaud ihn erwe>t hat, mie

unbekannt i�. Er gefällt oder misfällt mir,

ohne daß ih zu �agen wüßte, warum? Bin ich
mir hingegen bewußt, vorher, ehe ih die Er-

kenntniß erhielt, geurtheilt und ge�chlo��en zu

hahen; �o habe i die�e vermittel�t des Ver�tan-
des erhalten , und ih weiß mir �odann auch zu

fagen , warum mir der Gegen�tand Vergnügen
oder Mißvergnügengemacht hat.

(Bey �piele: Die Schlangenlinie, die �ym-
metri�che Di�tribution , machen mir Vergnügen
mittel�t einer in�tinktartigen Erkenntuiß. Ich
bin mir, indem ih ihre Merkmahle anerkenne,
�chlechterdings niht bewußt, vorher über ihre
Verhältni��e zu andern Gegen�tänden geurtheilt
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und ge{lo}en zu haben. Jh weiß mir aucz
uicht die Gründe anzugeben, warum ich �ie mag.

Hingegen, wenn mir die Vortrefflihkeit einer

Ma�chine Vergnügen macht , �o biu ih mir be-

wußt , vorher , ehe ih ihre Individualität ers

kannte, úber ihr Verhältniß mit andern Ma-

�chinen geurtheilt und ge�chlo��en zu haben, daß �ie
Vorzüge vor die�en hâtte, Ju die�en Vorzúgen
�uche ih dann auch den Grund des Vergnügens.)

Eine Erkenntniß, oder ein Erkenntnißurtheil
des Ver�tandes, das mit einer Willensbewe-

gung verknüpft i�t, i�t ein vernünftiges Urtheil
des Willens, eine Be�timmung der wollenden

Kraft nach einem vorgängigenErkenntnißurtheile.
Es gehören al�o die A�ekte, welche �ich darauf
gründen, vor das Forum der Vernunft. (Vergl,
er�tes Kapitel.)

Drittes Kapitel,

Von den Trieben; Ein Trieb i�t theils die

leidende Fähigkeit un�ers We�ens, Vergnügen
und Mißvergnügen von einer be�ondern Art zu
empfinden, theils das wirkende Vermögen, Ver«

gnúgen einer be�ondern Art herbeyzuführen,
Mißvergnügeneiner be�ondern Art abzuwenden,
mittel�t des Gebrauchs un�erer Kräfte. Alle

un�ere A�ekte �ind Folgenin �tärkerer Maaße

aufgereizterTriebe , die�e Triebe werden durch
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finnlihe Eindrú>e und dur< Vor�tellungen
der Seele erregt : die�e Vor�tellungen �ind wieder

Nührnngen, Erkenntni��e des Jn�tinkts und des

Ver�tandes. Al�o i�t die Enc�iehungsart aller

A�ektre die�e: daß mittel�t �innlicher Eindrücke
und mittel�t Vor�tellungen der Seele der Hang
zum Vergnügen in �einen ver�chiedenen Trie�t
in �tärkerer Maaße beleidige und begün�tige
wird, und daß �odann die�e Triebe �ich als Afs
fcfte, es �ey des An�chauens, oder der ge�tillten
und �trebenden Begierde, ankündigen,

Y 1: nicht jede Empfindung giebt einen Af-
feft, Die Summe der gleichgültigenWahre

nehmungen und Erkenntni��e, die Summe der

�<hwachenWillensregungen i�t in dem Leben eines

jeden Men�chen un�treitig viel größer, als die

der A�ekte.
Damit al�o eine Empfindung, es �ey die eines

�innlichen Eindru>ks oder einer Vor�tellung de?

Seele, einen A�ekt hervorbringe, wird erfordert,
daß �ie mit un�erm allgemeinen Hange zum Ver-

gnägen in einem �olchen Wohl- oder Mißverhältè
ni��e �tehe, daß wir aufgefordert werden, das

Wohl- oder Mißbehagen un�ers Zu�tandes zu ber

achten, und einen merklihen Grad von Lu�t ode

Unlu�t zu empfinden. Der Hang zum Vergnús
gen oder die allgemeine Anlage des men�chlichen
We�ens, Vergnügenzu wollen , äußert �ich dur
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Triebe. Die�e Triebe machen gleich�am �eine

Organe aus, wodurch ec beleidigt und begün�tige
werden kann, und die er dazu braucht, die Krâfte
des Körpers und der Seele in Wirk�amkeit zu

�eßen, der Beleidigung abzuhelfen, und die Be-

gün�tigung herbeyzu�chaffen,oder fortdauernd zu

erhalten.

Ein Trieb i�t daher er�tlich als eine Fähigkeit
zu betrachten, dem Hange zum Vergnügen belei-

digend oder begün�tigend beyzukommen. FIJn �o
fern �ind die Triebe gleich�am Fúhlhörner, Trom-

pen des Vergnügens und Misvergnügens, oder

Aus�tröhmungen des aligemeinen Hanges zum

Vergnügen, die �o wie er beleidigt oder begúns
�tigt werden können.

(Bey�piel; Der Hang na< Vergnügen
würde durch die Vor�tellung des Todes nicht be-

leidigt werden , wenn wir nicht den Trieb nach
Fortdauer hätten. Der Hang nach Vergnügen
würde durch �pielenden Zeitvertreib nicht begün-
�tigt werden können, wenn wir nicht den Trieb

nach belu�tigender Thätigkeithätten.)
Ein Trieb i�t aber zweytens als Agent des

allgemeinen Hanges zum Vergnügen zu betrach-
ten, als handelndes Werkzeug, deren �ich der�elbe
bedient , un�ere Kräfte aufzuregen , die begün�ti-
gende Lage, worin er �ich befinden möchte, her-
beyzuführen , die begün�tigende, worin er �ich
hon befindet, fortdaurend zu erhalten, die be-

leidigende zu heendigen.
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(Bey �piele: Wenn die Vor�tellung des

�pielenden Zeitrvertreibes, vermöge des Triebes.

nach der�elben, den Hang nach Vergnügen begün-
�tigen fann ; fo regt er vermöge eben die�es Tries

bes un�ere Kräfte anf, �ich zu be�treben , daß dies

�er �pielende Zeitvertreib ent�tehe, oder fortdauere.
Wenn die Vor�tellung der Vernichtung den Hang
nah Vergnügen beleidigen kann ; �o regt er vers

môge die�es Triebes un�ere Kräfte auf, die Vers

nichtung abzuwenden u. #. w.)
Mit jeder Kraft un�ers We�ens �ind gewi��e

Triebc verknüpft, welche �ie zur Thätigkeit brin-

gen. So haben wir für den Ver�tand den Trieb

nach Wahrheit ; für die voraus�ehende Vernunft
den Trieb nach Zwe>mäßigkeit,und aah Wi��en

überhaupt; für die Einbildungskraft den Trieb,
Bilder zu�ammenzu�eßen; für das Erinnerungs-
vermögen den Trieb, leicht zu fa��en, und wie-

der hervorzurufen; für die �ympatheti�chen Kräfte,
für das Herz, die Triebe, Theil zu nehmenu. . w,

Ein Trieb i� daher theils die leidende Fähigs
feit , Vergnügen und Mißvergnügen von ciner

be�ondern Art zu empfinden, theils das wirken-

de Vermögen, Vergnügen einer be�ondern Art

Herbeyzuführen, Mißvergnügen einer be�ondern
Art abzuwenden, mittel�t des Gebrauchs un�erer
Kräfte.

Ein Trieb {läft, wenn die Fähigkeit, Miß-
vergnügen oder Vergnügen einer gewi��en Art

zu empfinden, ungenußt bleibt. Er wird ers
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regt, wenn der allgemeineHang zum Vergng-
gen auf dem be�ondern Wege des einzelnen Trie:
bes begün�tigt oder gehemmt wird. Er wirkt,
indem er �ich nach aufgeregter Thätigkeitun�erer

Kräfte dur< Willensregungen oder A�ekte äußert.
Er dußert �< dur< Willensregung , wenn er in

{<wächererMaaße angegriffen wird; Er äußert
fich als A�ekt, wenn er in �tärkerer Maaße an-

gegriffen wird,
Als A�ekt zeigt er fi<h entweder in Form einer

Begierde, oder des Gebrauchs un�erer Kräfte
zum Streben nah dem, was er mag, zum Flie-
hen de��en, was er niht mag, Oder er zeigt
�h in Form des A�ekts dès gegenwärtigenGe-

nu��es und Leidens, und zwar entwèder der

ge�tillten Begierde , oder des A�ekts des An-

<hauens.
Alle un�ere A�efkte �înd al�o Folgen in �tr-

kerer Maaße aufgereizterTriebe, die�e Triebe
woerden dur<h �innliche Eindrücke und durc
Vor�tellungen der Seele erregt, die�e Vor�kellun-
gen der Seele �ind wieder Rúhrungen, Erkennkts-
ni��e des Jn�tinkcs, und des Ver�tandes.

Al�o if die Ent�tehungsart aller A�ekte die�e,
daß mittelt �innlicher Eindrücke und mittel�e
Vor�tellungen der Seele der Hang zum Vergnús
gen in �einen ver�chiedenen Trieben in �tärkerer
Maa�ßebeleidigt oder begün�tigetwird, und daß
�odanndie�e Triebe, nach vorgängig aufgereg-
ter Thätigkeit un�erer Kräfte, �ich als

Metee



Viertes Kapitel. 33

(8 �e) bes An�chauens oder der geftilltenund

�érebenden Begierde, äußern.

Viertes Kapitel.
Uebergang zu dem Folgenden.

Mennman �ih der Worte gut, Úbel, häßlich
und �chón bedient, �o wird daran wohl

Niemand einen Zweifel hegen , daß dadurch
nichts bezeichnet werden �olle, was �ich einem
reinen Ver�tandesbegriffe unterwerfen ließe, oder

daß wir damit etwas bezeihnen wollten, wobey
un�er Urtheil, ob wir es mögen oder nicht mögen,
gar nicht in An�chlag komme.

Nein! Wenn wir uns die�er Ausdrúke bedie-

nen; �o wollen wir allemal zugleich �agen. daß
dasjenige, was wir damit bezeichnen, un�er

Mogen und Nichtmögen entweder noch jezt auf
�ich ziche, oder �chon auf �ich gezogen habe, oder

in der Folge auf �ich ziehen könne.

Daß nun das Schôóne allemal einen Gegen-
�tand bezeichne, der uns einen A�ekt des Ver-

gnügens zuführen fann, daran wird fein ver-

nünftiger Men�ch zweifeln. Allein dieß macht
keinen di�tinktiven Charakter dafür aus. Denn

auch das Gute kann A�ekte des Vergnügens in

uns erregen. Der Grad der Stärke, woniit

gewi��e Gegen�tändeun�ueWillensfraft in
Eriter Theil,
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einen mögendenZu�tand ver�eßen , unter�cheidet
daher das Gute feinesweges von dem Schönen.
Dagegen wäre es gar wohl möglich, daß das

Schdne gewi��e Triebe in uns �tark aufreizte,
welche dur< die Art, wie �ie bey uns mittel�t

�innlicher Eindrú>ke und mittel�t Vor�tellungen
der Seele erregt würden, und durch die Art, wie

�ie �ih hernach als A�ekte der �trebenden und ge-

�tillten Begierde oder des An�chauens äußerten,
derge�talt von dena Trieben, welche das Gute in

eben �o �iarker Maaße aufreizt, unter�chieden,
daß man die Gegen�tände, welche die�e Wir-

kungsart auf uns hervorbringen, unter eine bes

�ondere Gattung hätte bringen, und mit einem

be�ondern Namen bezeichnen können. Dieß �cheint
mix dann der Fall zu �eyn, und ih werde in dem

folgenden Buche dic�e Behauptung zu rechtferti-

gen fuchen,
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Zweytes Buch.
Von dem �ubjektiv Schônen, oder dem

Schönen, als eine Be�chaffenheit un�erer
finnlichenEindrücke und der Vor�tellungen

un�erer Seele betrachtet.
EID C) A ©

Er�tes Kapitel.

Entwickelung des rohe�ten Begriffs des �ubjektiv
Schónen,

Es if die Be�chaffenheit un�erer �innlichen
Eindrücke, und der Vor�tellungen un�erer Seele,
uns ohne Vorempfindung eines Bedürfni��es und

einer Nothwendigkeit Vergnügen zu machen.

Noher ur�prünglicher Unter�chied des Schönen
und des Guten, des Hâäßlichenund des Uebeln.

Ss giebt gewi��e lebendige Ge�chöpfe, z. E. die

Au�tern , dis �chlechterdings keine andere

Triebe zu haben �cheinen, als diejenigen, welche

�h aus ihnen �elb�t heraus �pinnen, und auf
der Empfindung des Mangelhaftenin ihrem

C2
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phy�i�chen Zu�tande, der Verlekbarkeit ihres Kgp-

pers zu beruhen �cheinen. Ihre Willensregun-
gen und A�ekte gehen aîïlein auf das Nothwen-
dige zur Abhelfung jenes Mangels, und zur Abs

wendung der Verleßung ihres Körpers. Ange-

heftet an eine einzige Stelle, unfähig, in ihrem
engen Raume viele �innliche Eindrücke zu erhale
ten, vergeht ihr ganzes Leben in der Be�chäfti-
gung, die Nahrung, die �ich ihnen darbietet, zu

ver�chlingeu, der Ruhe und dem Schlaf zu fröhs
nen , �i<h unwillkührlih zu vervielfältigen, und

�ich vor Gefahren zu ver�chließen. Daß die�e

Thiere ein Gefühl von Lu�t haben, wenn ihre
Triebe befriedigt, ein Gefühl von Unlu�t, wenn

�ie ver�agt werden, das hat keinen Zweifel. Sie

haben al�o gewiß A�ekte, und- zwar A�ekte,
denen der Men�ch gleichfalls ausge�eßt i�t, Denn

auch er hegt den Wun�ch, �i zu nähren und

körperliche Verlezung abzuwenden, und die�e
Triebe beruhen auf einer vorhergegangenenEm-

pfindung von Mangel in �einem phy�i�chen Zu-

�tande und von Verlesbarkeit �eines Körpers.

Aber man vergleiche damit einíge andere Affekte,
denen der Men�ch und jedes Thier, das �ich be:

wegen kann, ausge�eßt i�t, und man wird einen

wichtigen Unter�chied zwi�chen beyden finden.

In den er�ten Tagen nach der Geburt liegert
alle Thiere , die derein�t zur Bewegung be�timmt

�ind, �till, und �ind gegenalles gleichgültig, außer

gegen die Empfindungen von körperlichem Mans
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gel und körperlicherVerleßbarkeit. Aber wenn

�ie zu einer gewi��en animali�chen Reifegelangen,
�o äußert �ich bey ihnen der Trieb zum Spielen.

Junge Hunde „ junge Bären, junge Pferde lie-

fern davon unzweydeutige Bewei�e. Die Be-

friedigung die�es Triebes giebt ihnen, �o wie de�-
�en Ver�agung, unzweydeutige A�ekte, und zwar

A�ekte, die �ich dadur< ganz klar und be�timmt
von jenen, welche das Ge�chöpf, das �ich nicht

bewegt, mit ihnen theilt, unter�cheiden, daß
feine vorgängige Empfindung von körperlichem

Mangel oder körperlicher Verleßbarkeit damit

verbunden i�t.

Al�o gleich hier ein offenbarer Unter�chied
zwi�chen zwey Arten von angenehmenA�ekten.
Die eine gründet �ich auf Begün�tigung des Trie:

bes nach Fortdauer , die andere auf Begún�ti-
gung des Triebes nach �pielender Unterhaltung
und Erheiterung des Lebens. Jenem geht eine

Empfindung von körperlichen Mangel , körper-

licher Verlebbarkeit voraus: die�em hier keines-

weges. Das Thier fühlt die�en Unter�chied von

Trieben. So lange diejenigen, welche �ich auf
Fortdauer des Lebens nnd des gewohnten Ge-

�undheitszu�tandes beziehen, ge�chäftig �ind, �o

lange ruhen die Triebe nach �pielendem Zeitver-
treibe, Der Hund, der �ich müde gelaufen hat,
der Hund, den hungert, dur�tet , friert, und o
weiter, der hat kein Vergnúgen am Spielen.

C3
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Bis auf eine gewi��e Epoche �eines Lebens i�t
der Men�ch dem Thiere, das zur Bewegung
Be�timmt i�t, völlig gleich.

In den er�ten Tagen nah �einer Geburt

Hâ�t man dem Kinde um�on�t die tönende Klaps

per, das glänzende Metall vor. Es erwe>t

keine A�ekte in ihm, oder, wenn es ihm welche
giebt, �o �ind es �olche, welche auf Triebe zu �ei
ner Erhaltung Bezug haben , und die, weil �ie
es in �einer Ruhe �tóren, ihm unangenehm �ind,

Um es zu �tillen, bleibt kein anderes Mittel

Übrig, als es in denSchlaf zu wiegen, es an der

Mutter Bru�t zu legen, oder es mit dem benáß-
ten Läppchen zu täu�chen. So bald es an Kräf-
xen zunimmt, greift es nah der Klapper : aber

wozu? um �ie in den Mund zu �te>en , und �ie

fallen zu la��en, �o bald es fühlt, daß die Klap-
per zur Stillung der Triebe, die aus dem Ge-

fühle �eines Mangels ent�tehen, nichts beyträgtk.
Kaum gelangt es zu einer aewi��en animali�chen

Neife, welche bey den mehr�ten ge�unden Kindern

mit dem �ech�ten bis neunter Monate eintritt,
�o fängt es an, �o wie das erwach�ene Thier,
niht blos nah Nahrung, Schlaf, Ruhe zu ver-

langen, und gegen körperlichenSchmerz empfind--
lih zu �eyn, �ondern es fühlt jezt auch einen

davon völlig unabhängigenTrieb nach �pielen-
dem Zeitvertreib und munterer Unterhaltung.
Wenndie�er Trieb nah Unterhaltung nun zwar,
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�o gut wie der Trieb nah Nahrung, Schlaf und

Sicherheit vor körperlicher Verleßbung, auf einer

blos �innlihen Empfindung beruhet; �o wird

doch bald. mit die�er eine in�tinktartige Vor�tel-
lung verknüpft, welche beyde we�entlich von ein-

ander unter�cheidet, nämlich die�e: ohne Nap
rung, ohne Schlaf, bey wirklicher körperlicher
Verlebung, leide ih körperlichenSchmerz, hin-
gegen bey dem Mangel an Unterhaltung, an �pie-
lendem Zeitvertreibe leide ih keinen körperlichen

Schmerz. Jch kann al�o die�en A�ekt an der

Unterhaltung entbehren , ohne: körperlich zu lei-

den, jene Nahrung, jenen Schlaf kann ich- nicht

entbehren, ohne körperlich zu leiden. Aus die�er

Ver�chiedenheit, welchedem Kinde nicht entgehen
kann, weil �ie: �o ganz auf in�tinktartigen Vor-

�tellungen beruhet, ent�tehen die Gefühle von

Nothwendigkeit und Bedürfniß, von einem mit

der Abhelfung des lekten corre�pondirenden Ver-

gnúgen, und von einem mit dem Mangel an

dem er�ten corre�pondirenden Mißvergnügen.
Offenbarliegt in die�er Ver�chiedenheit der er�te
Faden, aus dem un�ere Begriffe über das Schd-
ne, Hôßliche, Gute und Ueble ge�ponnen wel-

den. Der rohe- Men�ch legt den Gegen�tänden,
welche �ein phy�i�hes Bedúürfniß- der Fortdauer
�eines gewohnten Ge�undheitszu�tandes befriedi-

gen, den Namen des Guten , denen , welche �ie
beleidigen, den Namen des Uebeln , und allem

Uebrigen, was zu �einem �pielenden Zeitvertreib
T4
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entweder dient , oder ihn daran hindert, den

Namen des Schdnen und Hößlichen bey.
Alles al�o, was ihm bedürfnißlos Vergnügen

macht, i�t {ón; alles, was ihm bedürfnißlos
Mißvergnügen macht , i�t häßlih. Dahingegen
i�t alles, was ihm nach der Vorempfindung eines

Mangels Vergnügen macht, gut, was ihm nah
einer �olchen Vorempfindung Mißvergnügen macht,
Übel.

Anfänglich bezieht �ich dieß blos auf �innliche
Empfindungen des äußern Eindru>s. In einis

gen Sprachen, z. E. in der deut�hen, finden

wir die deutlich�te Beziehung auf die�e Begriffe,
bey dem Gebrauche der Worte: {ön, häßlich,
gut und übel. Niemand wird �agen, daß rohe
Bohnen �chön �{me>en , weil der Hunger �ie

wúrzt. Aber auch ohne Nückf�icht auf Erhaltung
un�ers Lebens, giebt der Zueker un�erm Gaumen

eine angenehmeEmpfindung, und �o �agt man :

er c<hme>t {ón.. Niemand wird �agen, wenn

er mit den Nägeln auf der úbertünchten Wand

kraßen hört, es �ey úbel, nein ! der Körper wird

dadurch im gering�ten nicht verlezt. Aber weil

es dem ohngeachtet den Gehörnerven unange-

nehm i�t; �o �agt man: es �ey häßlich.
Bald beziehenwir die A�ekte, die uns mittel�t

Vor�tellungen der Seele zugeführt werden , auf
eben die�en Unter�chied. So werden alle Gegen-

�tände, welche dazu dienen, Vergnügen an Ue-

berfluß in Glüfsgütern und Ehre in uns zu er-
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we>en, mit dem Worte: �chón, bezeichnet, Da-

gegen werden alle Gegen�iände, welche uns da-

durh Vergnúgen machen , daß wir fühlen, �ie
helfen zu un�erm nothdürftigen Auskfommen,
und bewahren uns in einem Mittel�tande zwi«
�chen Noth und Ueberfluß, gewöhnlich gut ge-
nannt. Dieß wird auch auf �olche Gegen�tände
angewandt, die uns Über oder nur in Gemäß-
heit un�erer Erwartung in un�ern Planen zu

Húlfe kommen. Bey�piels liefert jede Sprache
dadurch , daß �ie die Worte hervorragend, excel-

lent, ausgezeichnet, abundant, u. . w. mit dem

Worte �chón, dagegen die Worte zureichend, zwe>-

mäßig, den Erwartungen gemäß, mit dem Worte

gut, verwech�elt, wenn nämlich voraus ge�eßt
wird, daß die�e Vor�tellungen zu gleicherZeit ein

Vergnügen oder Mißvergnügen erwe>en f�oilen.
So �agt man: �hóne Erb�chaft , �hóner Fund,
hóne Vorrechte, {bóner Name. Wenn man

Jemanden einen Auftrag gegeben hat, an de��en

Ausrichtung uns gelegen war, und der Zwe
Wird erreicht; �o �agen wir: gut! Wenn aber

mehr gelei�tet wird, als wir erwartet hatten;
�o rufen wir: {sn! Man betrachte be�onders
die unglü>lihe Kla��e von Men�chen , die gegen

immerwährende Bedürfni��e der er�ten Noth«e
wendigkeiten zur Fortdauer ihres Da�eyns und

zur Fort�ebung ihres Ge�undheitszu�tandes an-

fämpfen, und zu ihrer Belu�tigung nichts haben,
als des Sonntags ein wenig Ruhe, ein wenig

C5
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be�ere- Ko�t, und die Befriedizung der Sinn-
lichkeit bey ihren Gatten. Dasjenige, was ihnen

nothdärftige Nahrung ver�chaft , dasjenige, weo-

mit �ie �ih gegen Fro�t und Hiße {üßen, und

worauf �ie ruhen mú��en, um ihre Kräfte zu er-

halten, das nennen �ie ihr nothdúr�tiges Gut,
de��en Werth �ie er�t dann fühlen, wenn man es

ihnen entziehen will. Aber {hon die groben

Freuden der Sinnlichkeit, das Ueberher an Ko�t
und Ruhe des Sonatags, das i�t ihr Schônes,
und das fühlen �ie mit Lu�t ohne begleitende

Vor�tellung von Mangel, Verleßbarkeit und dem

Nothwendigen. Daher �agt man auch von dem

geringen Manne, der nothdürftig auskommen

fann, er hat �ein gut Stu>k Brod: aber von

demjenigen, der etwas mehr hat, wovon er �eine

Muße erheitern , �ih einen lu�tigen Tag machen

kann, er hat �ein {ón Stúk Brod. Von

dem Mi��ethäter, der in �einem Gefängnißgegen

Mangel und Verleßbarkeit ge�hükt i�t, �agt man:

er hat es gut in �einem Gefängni��e, und rechnet

darauf, daß die befriedigten Triebe nach Erhal-

tung des Lebens und Fort�ezung der Ge�undheit
hon die Willensregung des Guten gèben kön-

nen. Wer würde von die�em Unglücklichen�a-

gen, daß er es {ön in �cinem Gefängni��e habe?
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Zweytes Kapitel,

Fort�eßung: Das Urtheil über dasjettige-
was zum Bedürfniß und zur Nothwendigkeit
gehört , erhält bey zunehmendem Uiter des Men-

�chen und nach Ver�chiedenheit �einer Lage �ehr
ver�chiedene Modificationen. Jnzwi�chen dient

es zur ewigen Norm bey der Cla��ification un-

�erer A�ekte, indem diejenigen, die ihren Neis
în einer begleitenden Rück�icht auf jene Stúcke

finden „- allemal zu denen des Guten und des

Uebeln, hingegen diejenigen,die nicht ihren Reiz
darin, �ondern in etwas anderm finden, alles

mal zu denen des Schönen und Häßlichengez
rechnctwerden.

Der ertva<h�ene Men�ch, der nur diejenigen
A�ekte des Guten kennt, die aus der Bes

friedigung der Triebe nah Abhelfung �eines

Mangels zur Fortdauer �eines Da�eyns und

nah Abwendung einer Verleßbarkeit �eines Kör-

pers ent�pringen, und de��en A�ekte des Schönen
�ih blos auf �îinnli< angenehme Eindrücke , Ue-

berfluß an Nahrungsmitteln, Bequemlichkeit
vey der Ruhe, größere Sicherheitund �pielenden

Zeitvertreib beziehen; die�er erwach�ene Men�ch
i�t zwar bey un�erer gegenwärtigenge�elligen
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Einrichtung höch�t �elten. Juzwi�chen hat ein

Jeder eine Ahndung von der Möglichkeir eines

�olchen Zu�tandes , die wahr�cheinlich aus jenen

Zeiten un�ers Alters her�tammt, und für das

übrige Leben zurückbleibt, worin das Kind, vor

Ent�tehung des Ge�chlechtötriebes, vor Grüns

dung einiger �ittlihen Empfindungen, frißt �o
viel es kann, {lâft �o viel es mag, Leckerbi��en
und Spielzeug auf�ucht, wenn der Hunger und

die Múdigkeit ge�tillet �ind, und Men�chen und

Vieh und alle übrigen Gegen�tände blos als

Mittel �einer Nahrung, �einer Ruhe, �eines

Schutzes und �einer Belu�tigung an�ieht.
So wie der Men�ch heranwäch�t, �o erhält ex

hon allein durch �ein Alter, dann aber auch
durch �einen Stand und durch �eine Verhältni��e
von bürgerlichem An�ehen und Vermdgen, Vor-

�tellungen von Mangel und Verleßbarkeit, �o wie

von dem Nothwendigen zur Abhelfungvon bey-
den, die �ámmtlich von denjenigen ver�chieden
�ind, welche das Kind dahin rechnet. Dieß
nimmt blos auf �ein phy�i�ches Bedürfniß, und

zwar ganz grob Rúf�iht. Es will fortleben,
es will keinen körperlihen Schmerz haben, und

ge�und �eyn. Was dazu dient, fühlt es als cat.

Hingegen der erwach�ene Men�ch, vorzüglich
aus den höherenStänden, rechnet zu dem Noth-
wendigen, zur Fortdauer �eines Da�eyns, zur

Nichtverleßbung,Alles, was dazu dient, den Be-
griff von dem, wie er �einen Verhältni��en von
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Alter,Stand, An�ehen und Vermögen nach �eyn-
und be�chaffen �eyn muß, nothdürftig auszufüle
len. Ihm i� es niht genung, daß die �inn-
lichen Eindrücke, die er erhält, ihn niht ums

Leben bringen, ihn nicht körperlich verlezen; ihm
i�t es nicht genung, daß ihn nicht hungert, nicht:
dur�tet , daß er an keiner Schlaflo�igkeit leidet ;

nein! ihm wird es �hon zum Mangel, zur Ver-

lebung, wenn ihm irgend ein �innlicher oder mos

rali�cher Genuß genommen wird, den er na<

�einem Stande und Übrigen ge�elligen Verhält-
ni��en für ein unumgänglihes Bedürfniß hält.
Alles nun, was �eine Triebe nah Abhelfung
eines �olchen Mangels, und Abwendung einer

�olchen Verleßbarkeit auf eine beleidigende Art

hemmt, das nennt er übel; hingegen alles, was

�ie, wenn �ie einmal erregt �ind, begün�tigt, das

nennt er gut. So ver�chieden hierunter die Bes-

griffe, no< Unter�chied des Standes und Ge-

chle<ts, für Mann und Weib, Bauer, Edel-

mann und König �eyn mögen ; die eigene Kla��e
von A�ekren bleibt: ein jeder berechnet dasjenis

ge, was er nothdürftig braucht, um �ich in �einer
Lage fortzuerhalten, und empfindet dasjenige-
was ihn in denen auf die�e Erhaltung abzweken-
den Trieben kränkt oder befriedigt, auf eine ganF

ver�chiedene Art, als dasjenige, was ihm einen

Ueberfluß an die�en Nothwendigkeiten , eine be-

quemere Art, �ie zu genießen, oder eine bloße

Belu�tigung zuführt. Die�e Belu�tigung nimmt
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gleichfallsihre be�ondere Modification nach den

ver�chiedenen Lagen des Men�chen an. Sie ents

�teht aus einer gewi��en Thätigkeitder Seele, die

aber von aller Vor�tellung von Zwang und Noths
wendigkeit entfernt i�t. Sie i�t das Mittelding
wi�chen langweiliger Unthätigkeit und abmats-

tender Arbeit, Bey dem erwach�enen und in

den Pflichten der größeren bürgerlichen Ge�ell-
�chaft verwi>kelten Men�chen, muß Vieles ge-

hehen, was ihm entweder ganz mechani�ch wird,
wobey er �ich al�o gar keiner Thätigkeit der Seele

bewußt i�t, oder was ihn qualvoll an�trengt.

Beydes kann ihn nicht belu�tigen *), Vieles

muß auch von ihm ge�chehen, um �ich phy�i�ch zu

erhalten, um der Vortheile der größeren bürger-
lichen Ge�ell�chaft zu genießen, um den Begriff
auszufüllen, den er �ich von �einen nothwendis
gen Be�chaffenheiten und Verhältni��en als

Men�ch, Bürger, Hausgeno��e und Verwalter

�einer Einkünfte zur nothwendigen Sub�i�tenz
macht. Alles, was dahin ein�chlägt , nennt ex

�einen Beruf, und was von �einen Handlungen

dahin abzwe>t, die�en Beruf nothdürftig zu ers

füllen , das giebt ihm einen A�ekt des Guten,
das belu�tigt ihn, wie ungefährdas Kind durch
das gute Lernen �einer Lektion, wofür es belohnt
werden �oll, HingegenAlles, was ihm bey �eis

*) Der nähere Begriff der Belu�tigung wird �efiges
�ekt im �ech�ten Buche die�es Werks,
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nèr Thätigkeitungefähr dasjenige Gefühl von

Lu�t giebt, das mit demjenigen übereinkoramk,

welches das Kind am Spielen nimmt, das giebt

ihm einen A�ekt des Schönen. So �agt man

denn ein �{hónes Ge�chäft, um ein �olches qus-

zudrücken,das man freywillig gern thut.

Drittes Kapitel,

Definition des �ubjektiv Schönen , Gutet;
Hâßlichen und Uebeln , nach rohem

Begriffe.

as Schóne i� al�o nach die�em rohen Be

griffetveiter nichts, als die �ubjektive Bes

�chaffenheit un�erer �innlichen Eindrücke und

der Vor�tellungen un�erer Seele, uns ein Vere

gnügen zu machen, welches �ich nicht auf Vor«

empfindung eines Bedürfni��es gründet. Das

Gute i� nach eben die�em rohen Begriffe gleich-
falls weiter nichts, als eine �ubjektive Be�chaf-
fenheit un�erer �innlichen Eindrücke und der Vor=-

�tellungen un�erer Seele, uns ein Vergnügen zu
machen , welches �ich auf Vorempfindung eines

Bedürfni��es gründet.

Das Hâkßlichei� dasjenige, wa uns ohne
Vorempfindung eines Vedürfni��es Mißvergnü-
gen macht : Das Ueble dasjenige,was uns
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nach einer �olchen Vorempfindung Mifivergnüz
gen maché.

Viertes Kapitel,

Das �ubjektiv Schóne nah rohen Begriffert
beruht auf der Begün�tigung eines allgemeinen
Grundtriebes un�ers We�ens, vermögede��en
wir uns in un�erer Willensbewegung und das

von abhängender Thätigkeit un�erer Kräfte gern

frey be�timmt fühlen, Die�er Grundtrieb i�
die Liebe, im weitläuftig�ten Ver�tande: er äu-

ßert �ich auf”ver�chiedene Art durch be�ondere
Triebe und A�ekte.

DI Men�ch will niht blos nothdürftig exi�ti-
ren, er will angenehmexi�tiren. Er will

mehr haben, mehr thun, als das bloße Bewußt»
�eyn giebt: ih leide keinen Mangel, keine Ver-

lekung. Die�er Grundtrieb nach einem Zu�tane

de un�ers We�ens, der mit der Vor�tellung ver-

knäpft i�t: ih könnte weniger haben, weniger
thun, und dennoch in meiner gewöhnlichenLage
fortdauern, und unverleßt bleiben; i� weiter

nichts, als der Trieb nach Freyheit überhaupt,
oder nach freyer Bewegung un�erer Willenskraft,
Und der davon abhängenden Thätigkeitun�erer

ver�chiedenenKräfte.
N �es,
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Alles, was wir frey von Bedürfniß und

Zwang gern haben, gern thun, das beruht auf

Liebe im weitläuftig�ten Ver�tande. Was wir

auf �olhe Art gern haben , gern thun , das i�t

zu gleicherZeit {ôn. Hingegen was wir aus

Gefúhi von Bedürfniß uud Zwang gern neben

uns leiden , gern thun, das ge�chieht niht aus

Liebe, �onderu aus Pfliht, und das nennen wir

niht {da , �ondern gut! Es giebt uns keine

�hône Empfindung, es bietet uns kein {önes

Ge�chäft dar; wir nähren jene nicht mit Liebe,

�ondern mit Ehrfurcht; wir greifen die�es nicht
aus Liebe an, �ondern aus Beruf.

Die�er Grundtrieb nah freyverBe�iimmung
un�erer Willenskraft und nach dem Bewußt�eyn
einer davon abhäângendenThätigkeit un�erer

übrigen Kräfte hat unzähligeZweige, oder un-

tergeordnete Triebe, die wir, da wir �ie blos

nach ihren Aeußerungen erkennen , darnach im

Allgemeinen unter�cheiden, wie �ie bald den Kdör-

per, bald die Seeie in Bewegung �even, und die

Kráfte beyder Be�tandtheile un�ers We�ens ent-

weder zu bloßen inneren Ge�innungen , oder zu

äußern Handlungen in Thätigkeit bringen, und

von A�ekten begleitet werden. So giebt es

freye liebende Triebe des Körpers, welche erregt

durch �innliche Eindrücke ihn hervor�tehend zum

gern Mögen, gern Thun in Bewegung �eßen,
Vergleicht den A�ekt, welchen der Woßhlge�hmaL

hervorbringt,mit demjenigen, welcheder A�ekt
Er�ter Theil, D
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des ge�tillten Hungers erwe>t. Vergleichtden

Appetit, der aus Hunger ent�teht, und denjeni-
gen, welchen der Anblief und der Duft der Leer-

ko�t einflóßt; ihr werdet den Unter�chied fühlen!
In demleltern Falle ftreben wir nach dem �înn-

lichen Eindru> , leiden ihn gern, weil er eine

frühere Empfindung von Mangel und Bedürf-
niß endigen �oll, oder würklih endige. Wir

�ind gezwungen, darnach zu �treben, ihn zu ms-

gen. In dem er�ten Falle keinesweges. Weil
wir hier frey mögen, frey wollen, �o i�t es {ön ;

und weil wir dort niht frey wollen, nicht frey
mögen, �o i�t es gut.

So giebt es noch mehrere freye, liebende Tries

be un�erer Seele, und zwar je nachdem die�e die

eine. oder die andere Kraft der�elben mehr oder

weniger in Thätigkeit �etzen, Triebe der erken-

nenden Kraft des Ver�tandes, Triebe der bildens

den, oder der Einbildungökraft, des Erinne-

rungsvermögens, und endlich jener �o unbegreifa
lihen Kraft, die wir in un�ern �ittlichen Vers

hältni��en gegen das höch�te We�en, gegen andere

Men�chen, und gegen un�er ganzes Da�eyn ge:

�chäftig fühlen, und die ih, weil ich fiedoh einmal

benennen muß, die �ympatheti�he nennen will.

Der Arithmetiker, der ein Re<hnungsproblem,
das zu keinem be�timmten Gebrauch abzwe>t,
mit Vergnügen auflö�t, oder die Aufló�ung mit

Vergnügen an�chauet, fühlt �ich in den Gründen

�einer Zuneigung und �einer Thätigkeit frey beo
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�timmt, Es i� Wißbegierde, die ihn treibt,

und die�e i�t frey und liebend; es i�t der A�ekt
des Wi��ens , der ihm Vergnügen macht, und

die�er i�t frey und liebend. Jn beyden Fällen,
er mag vas Vergnügen während des Strebens,
oder während des gegenwärtigen Genu��es em-

pfinden, drückt er das wohlbehagende Bewußt-
�eyn des Zu�tandes, in den ihn die Begün�tigung
die�er Triebe des Ver�tandes �egt, mit der Jn-

terjektion: {hón! aus. Laßt ihm die Ausrech-

nung zu einem anderweiten nöthigen Gebrauche

machenz laßt ihm die Ausrechnung, von Andern

verfertigt, in dem Augenblickedarreichen , da er

ihrer bedürftig war, er wird die Vor�tellung die-

�es Thuns, die�es Gernhabens, nur als gut

fühlen und bezeichnen,denn �ie begün�tigt keinen

freyen, liebenden Trieb in ihm, �ie begün�tigt
nur einen Trieb, der auf Bedärfniß berußhete.*

Gebt demjenigen , der einem Mi��ethäter
nach�eßen �oll, eine genaue Be�chreibung �einer
Figur: eine Be�chreibung, aus der er �ich das

Bild de��elben zu�ammen�eben kann, ja! liefert

ihm �ein gemahltes Portrait. So lange der

Naqch�ezendean den Gebrauch denkt , den er von

der Zu�ammen�ekung des Bildes, von der Aus-

füllung �einer Einbildungskrafce machen muß;

�o lange werden keine freye, liebende Triebe in

ihm erregt , und wenn er Vergnügen daran hat,
�o gehört es dem Guten, Aber mahlt dem

müßigen Be�chauer fünf Punkte an die Wand,
D 2
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aus denen �ich �eine Phanta�ie eine Ge�talt {aft
liefert ihm das Bildniß eines ihn nichts anges

henden Mannes; empfindet er Vergnügen , �o

beruhet die�e wohlbehagende An�pannung und

Aués�üllung �einer Bildungskraft auf Begzün�tt-
gung freyer, liedender Triebe: �ie gehörem dem

Sc<hdnen. Der Nedner, der �eine Rede memo-

rirt, die er halten foll, und Vergnügen an der

Betrachtung hat, daß er �ie fertig genung herzus
�agen weiß, um nicht �te>en zu bleiben, fühlt
Triebe in fih erregt, die auf Vorempfindung
von Bedúrfniß beruhen; das Vergnügen gehöre
dem Guten. Der Knabe, der zum Spaß eine

Reihe unbedeutender Namen auswendig lernt;
der Greis, der �ih freuet, eine Menge unbedeus

tender Vorfälle aus �einen Kinderjahren behal,
ten zu haben, fühlen freye, liebende Triebe in

�ich erregt und begün�tigt, und ihr Vergnügen
gehört dem Schönen.

Endlich giebt es auch freye, liebende, und

wieder auf Bedürfniß beruhende Triebe, deren

Erregung eine Thätigkeit gewi��er Kräfte un�e-
rer Seele nach �ih zieht, in un�ern �ittlichen
Verhältni��en gegen ein höch�tes We�en , gegen
andere empfindende Kreaturen und gegen uns

�elb�t. Laßt mich die�e Kräfte immerhin die

�ympatheti�hen nennen, weil ih keinen andern

Namen dafür weiß. Sie âußern �ich dur< Ge-

finnungen und Handlungen. Die�e Ge�innun-
gen und Handlungen �ind unter allen Völkern
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einer gewi��en Regel unterworfen, die mit Schul-

digkeit, Nothwendigkeit, Pflicht corre�pondirt,
und deren Anerkennung ein jeder von jedem mit

ihm gleich gebildeten Men�chen im Durch�chnitt
erwarten zu können glaubt. Alles nun, was

der Men�ch in �einen �ittlichen Verhältni��en der

Regel gemáß gern hat, gern thut, das begür�tigt
Triebe, die auf Bedürfniß beruhen , das führt
Vor�tellungen einer morali�chen Nothwendigkeit
herbey, und das Vergnügen, welches er an deren

Abhelfung, es mag während des Strebens, oder

während des würklichen Genu��es �eyn, empfin-

det, das i�t gut, Hingegen was er mehr fühlt,
mehr thut, als es die Regel verlangt, das be-

gün�tigt einen freyen, liebenden Trieb, das �trengt
�eine Kräfte auf eine freye Art an, und das

Verznúgen, welches er währenddes Strebens,

während des gegenwärtigenGenu��es empfindet,

gehört dem Schönen.
Gut i�t es, �ih den Verordnungen des hôch-

�ten We�ens mit Ergebung in �ein Schik�al zu

unterwerfen. Aber die�e Verordnungen, da, wo

�ie uns das Lieb�te rauben, dankbar zu verehren :

das i�t �chón !

Gut i� es, die Ju�tiz unpartheyi�h zu ver-

walten. Aber �ie mit Aufopferung �eines eige-
nen Vermögens zu verwalten, das i�t {öón!
Gut i� es, in der Jugend �eine Zeit und �eine

Ge�undheit in Múßiggang und unmäßigemGe-

nuß �innlicher Vergnügungen nicht zu ver�hwen-
D
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den, um mit �einem �iehen Körper und weg�<hwin»-
denden GVei�te�ich �elb�t und andern nicht zur La�t
zu fallen ! Aber dem Genuß aller �innlichen
Freuden , aller Zeit fo�tenden Belu�tigungen der

Seele fräh ent�agen, um in dem Bcwußt�eyn
der mégli<h�ten Vervolllommung �eines Gei�ies
glukli<h zu �eyn: ach! das i�t {ön! Und �o
i�t {ón Alles, was die Triebe nah freyer Be»

�timmung un�ers Willensvermögens und dcr da-

von abhängenden Thätigkeit un�erer Kräfte merk-

lich begún�tigt. Die�e Triebe �ind frey und liez

bend im weitläuftig�ten Ver�tande.
Das Bedürfniß legte �ich zum Ueberfluß,�agte

Plato, da ent�prang die Liebe.

Fünftes Kapitel.

Verfeinerung des Begriffes von dem �ubjektiv
Schdnen,

Es i�t die Be�chaffenheit un�erer �innlichen
Empfindungen und dcr Yer�tellungen un�erer
Seele, Triebe in uns zu erregen , deren Befries

digung �ich als A�ekt des An�chauens äußert.

Die er�te Veredlung, welche der Men�ch �ei-
nem Begriffe über das Schöne giebt, bes

�teht darin, daß er bey Prüfung derjenigen Af-
fekte, die ihm durch �innliche Eindrücke zugeführt
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werden, diejenigen Unter�cheidungszeichendarauf

anwendet, welche er bey dem Genuß des Auges

antrift, wenn er die�en mit dem Genuß der bri?

gen Sinne und be�onders des Gaumens ver-

gleiche, Er nennt nur diejenigen A�ekte {sn,
die ohne Begierde, ohne ergreifenden Be�ik,

ohne in �ich gezogenen Genuß, durch bloßes An-

�chauen bey ihm erwe>t werden.

Das er�te Mittel, welches man anwendet,
ein Kind durh äußere Gegen�tände zu reizen,

be�teht darin, daß man die�e in abwech�elnden
Bewegungen vor dem�elben hin und her dreht,
wobey man die geheime Ahndung hat, freye
Triebe, die eigentlich. nur �ich bewegenden Ge-

höpfen zukommen, in ihm zu erwe>en und zu

begún�tigen. Allein das Kind, das einen �ol-

chen hin und her bewegten Gegen�tand �ieht, er-

hált dadur< anfängli<h nur Begierden nach
Nahrung.

Es greift darnach, um es hinunterzu�hlu>ken.
Wenn es lter wird, und die Erfahrung gemacht
hat, daß nicht alles, was Begierden aufreizt,
�ich verzehren läßt; �o will es dennoch die Sache

greifen. Die er�ie Unterhaltung, welche das

Kind kennen lernt, giebt ihm das beta�tende Ge-

fühl, und hiermit i�t allemal die Begierde, die

Sache zu be�ißen, verbunden. Denn es {reyet,
wenn man ihm die Sache nimmt, oder auch nur

mit ihm zugleich beta�tet. Zeigt man ihm den

Mond , �o greift es darna<h. Die Freuden des

D 4
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Anblie>s lernt es er�t �päterhin kennen. Die

er�ten Begierden eines jeden Men�chen gehen
al�o auf zer�tórendes in �i<h Ziehen oder ergreis-

fenden Be�iß, und beydes dient ihm zum Zeitver-
treib, Denn nichts i�t gewöhnlicher, als daß
Kinder dasjenige , was �ie fa��en, benagen, hin
und her werfen, fallen la�en , wieder aufneh-
men, und am Ende zer�tôren. Inzwi�chen ler-

nen die Kinder bald die Freuden des Anblicks

kennen. Dieß zeigt ihre Vorliebe zu bunt�che>i-

gen Farben , welche �ie do< �o wenig zur Nah-
rung, als zum ergreifenden Beta�ten brauchen

können, welche �ie auh dann mögen, wenn �ie
die�elben niht greifen und nicht in �ich ziehen.
Hier éußert �ich dann eine auffallende Ver�chie-
denheit. Es giebt A�eckte des bloßen An�chauens,

ohne in �i< gezogenen Genuß , ohne Beta�ten,

ohne corre�pondirenden Begriff von ergreifendem
Be�iß,

Die�er Affekt des An�chauens oder des Anblicks

unter�cheidet fich nun in unendlichen Stücken von

denen des Gaumens oder des Beta�tens. Er

ent�teht nie aus dem Jnneren der phy�i�chen Con-

�titution des Men�chen, �o wie die Begierde nah

Nahrung aus dem Gefühle des Hungers ent-

�tehen kann. Folglich fühle ih mein körperli-
ches Wohl und Weh nicht vorher, ehe ih den

Genuß oder das Leiden des Anbli>ks empfinde.
Weiter: Bey dem Genu��e oder dem Leiden

�elb�t i| der Gegen�tand des Anblis von mei-
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nem Körper entfernt. Dahingegen i�t der Ge-

gen�tand, der dem Gaumen oder dem beta�tens
den Gefühle Genuß oder Leiden giebt, mit dem-

�elben vereinigt. Folglich �hle ih bey dem leuten

ganz eigentlich den Eindruck auf meinen Körper.
Ferner: Wenn dasjenige, was ih �ehe, mir

Begierden giebt , �o giebt es mir nie Begierden,
die ih mit dem Fort�treben des Auges weiter zu

befriedigen denke. Das Auge hat �einen -voll-

�tándigen Genuß an der �tilltehenden An�icht.
Wenn es noch weiter �ih bewegt, mehr �ehen
will; �o i�t es blos ein Agent der Kräfte meiner

Seele, oder der übrigen Sinne. Es for�cht für
den Ver�tand, es wendet �ich herum, zieht ein

für das beta�iende Gefühl, den Gaumen? die

Na�e, und die eigentlihe Sinnlichkeit. Mit

dem Auge begehren, heißt nichts weiter, als mit-

tel�i des Auges einen Genuß für den Gei�t und

die übrigen Sinne begehren. Hingegen beym
Beta�ten, beym Einziehen der Spei�e und des

Getránfs �trebt man ganz eigentlih na< weite-

rer Befriedigung des körperlichen Gefühls die�er

Sinne, wie �olches bey den la�civen Berührun-
gen , dem E��en und Trinken mit Begierde ganz

deurlich er�cheinet. Bey die�er fortge�esten Thâ-
tigkeit meiner körperlichen Organe wird folglich
die Aufmerk�amkeit auf das Wohl und Weh mei-

nes Körpers ganz eigentli hingeleitet, und der

Qu�tand meines Körpers wird ein be�onderer Ge-

gen�tand meiner Vor�tellung.
Ds5



58 Zweytes Buch.

Mehr: Die Spei�en , die wir einziehen, den

Körper , den wir ergreifen, nehmen wir ganz

hin, und {ließen Andere, wenig�tens in dem

Augenblicke des Genu��es, von dem Mitgenu��e,
vou dem Mitrbe�ive aus. Folgli<h wird au<

dadurch die Vor�tellung meines Jchs ver�tärkt.
Noch unter�cheidet �ich der A�ekt des An�chauens
von -dem des Ge�chmacks und des Beta�tens das

durch , daß Jdeen von Zwek, Nuben, Anwend»

barkeit, Gebrauch für meinen Körper, beynahe
unzertrennlich von leßterm �ind. Denn mit der

Nahrung �târke ih ihn, und was ich fa��e, daran

halte ih mic, damit wehreich, damit bekleide

ih mi, darauf ruhe ih u. �. w. Hingegen
nvßt der Anblick meinen Körper im Grunde zu

nichts, was �einen Bedürfni��en im gering�ten

abhelfen könnte.

Endlich i�t der letzteUnter�chied darin zu �een,
daß der Anblick befriedigt wird, ohne den Gegen-
fiand des Genu��es im gering�ten aus �einer Lage
zu bringen , dahingegen die Gegen�tände, welche
der Gaumen genießt, oder die beta�tet werden,

allemal in ihrer Lage ge�tôret , und nicht �elten

zermalmet und verdorben werden.

Aus der Wahrnehmung die�er Ver�chieden-

heiten ent�tehen ganz natürli Jdeen von einer

näheren und entfernteren Beziehung der Dinge
außer mir auf das Wohl und Weh meiner Jn-
dividualitát: von einer náheren oder entfernte-
ren Vereinigung mit meinem Selb�t. Denn
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�o i�t es eine Lächerlichkeit,wenn man �agt:
man habe mit den Augen einen Be�is ergriffen,
oder �ih mit den bloßen Augen ein Eigenthum
erworben. Dagegen �ind die Begriffe von Fa��en,

Umfa��en, Ergreifen, An�ichziehen, JIn�ichhins
überziehen,mit denen der nähern und innig�ten
Vereinigung mit un�erer individuellen Per�on
corre�pondirend.

Hâlt man nun die�en Begriff von eîner ent-

fernten vortheilhaftén und nachtheiligen Bezies-

hung auf un�er Selb�t , auf un�ere individuelle

Perfon, mit dem eines Vergnügens zu�ammen,

welches wir ohne Voremp�indung von Mangel

genießen; �o wird man finden, daß beyde zu�am-
tnen tre��en, und daß der er�ie nur cine Ausdeh-
nung des leßtern i�t. Dean habe ih den Zucker
mit Vergnügen geno��en , ob ich gleih gar nicht

vorher dur die Empfindung des Hungers, folg-
lich eines Bedürfni��es, auf das Wohl und Weh
meines Körpers aufmerk�am gemacht war, �o i�k
es begreiflih, daß, wenn mir der Anbli> einer

Farbe, einer Ge�talt , Vergnúgen macht, ohne
daß ih durch ein förperlihes Gefühl des Ein-

diehens und Ergreifens das Bewußt�eyn eines
ge�tillten Bedürfni��es meines Körpers erhalte,
die�e lebte Art von Vergnügen zu der Kla��e der

er�ten gehöre.
Dieß i�t denn nun auch bey allen cultivirten

Völkern außer allem Zweifel. Dasjenige,was

wir vermittel�t äußerer Eindrücke empfinden,und
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was uns bey dem bloßen An�chauen , ohne phy-
�i�hes Ein- und An�ichziehen Vergnügen macht;
das nennen wir vorzugswei�e: {dn. Hinge-
gen was nur durch Ergreifen , Einziehen Ver-

gnugen macht, nennen wir niht �owohl �{ön,
ais gut. Schon das Organ des Auges giebt
davon den Beweis, wenn es einen Eindru® er-

hâ�t, der dem des förperlichen Gefühls aleich i�t.
Denn die �{merzhafte Berúhrung de��elben , et-

wa durch einen hineinfallenden Körper, oder

durch einen Stoß, nennt man niht häßlich,
�ondern übel: und wenn man es im Wa��er

fühlt, �o �agt man nicht, es thut {ôn, �ondern
es tout gut.

Ze nachdem nun die übrigen Sinnenorganen
bey den äußern Eindrücken, die �ie einnehmen,
�i< mehr der Handlung des Ein- und An�ichzie-

hens, oder des bloßen An�chauens nähern; je

nachdem rechnet man das Vergnügen , welches

�ie mit �ich führen, mehr zu dem des Schinen
oder des Guten. Das Ohr kommt mit dem

Auge darin überein, daß es nicht cin- und an

�ich zieht, und darum wird der angenehme Klang
eher �<ón als gut genannt.

Die Na�e hingegenzieht den Geruch in �ich hin-
über, und was ihr �chmeichelt,heißtgut, nicht {ön.

Alles dieß i�t unleugbar fúr jeden, der die

Sprachen der cultivirten Völker in Europa in

dem Umgange mit wohlerzogenenMen�chen �u-
dirt hat.
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Bey�pielez Belle vuë, beau �on, bonne

odeur, bon gout, bon à toucher, pulchrum
a�pedu, bene olet u. f. w.

Nichts i�t nun natürlicher, als die Anwen-

dung die�er Ver�chiedènheit von A�ekten, die

wir dur �innliche Eindrücke erhalten , auf die-

jenigen A�ekte, welche uns dur< Vor�tellungen
der Seele zugeführt werden. Wir nehmen hier
�ymboli�ch ein Ergreifen, einen Be�ts, ein An- und

Einziehen, und ein bloßes An�chauen an: mit-

hin �tatuiren wir auch einen Unter�chied zwi�chen

näheren und entfernteren Vereinigungen der ge-

dachten Gegen�tände mit un�erer individueilen

Per�on , oder mit un�erm Jh, und was davon

abhängig i�t, einen füßlbareren oder minder

fühlbarerenGebrau<h Nuben und Gewinn, für

un�er Jch, für un�ere individuelle Per�on. Hier
muß ih an dasjenige erinner, was im er�ten

Buche im er�ten Kapitel über den Unter�chied
der Affekte, der Begierde, theils der �trebenden

theils der gejtillten, und zwi�chen denen des bloßen
An�chauens ge�agti�t.

Es i� nämlich ganz offenbar, daß bey dem

Bewußt�eyn, daß wir nach etwas �treben, es �ey
zu erlangen, zu erfahren, zu bilden, zu Über-

winden, allemal die Aufmerk�amkeit ganz be�on-
ders auf un�ere individuelle Per�on gerichtet wird.

Das heißt, wir werden ganz eigentlih darauf
geführt, uns diejenigen Eigen�chaften, Verzäit:
ni��e und Um�ände vorzu�tellen , welchedas Bes



62 Zweytes Buch.

�ondere un�ers Judividuums ausmachen, Wir

�ehen zum voraus auf ein Ziel, wir �ehen hinter
uns her auf den Punêft, von dem wir ausgegan-

gen �ind, wir �ehen um uns herum auf die Ge-

gen�tände, die uns umringen, und uns förder-
lich oder hinderlich �eyn können. Eben #0 ge-

wiß i�t es, daß bey der Stillung die�er Begierde,
es �ey durch den erlangten Genuß oder durch das

Leiden der aufgegebenen Hoffnung, unfer Selb�t
in eine be�ondere Betrachtung �chon dadurch
köinmt, daß wir uns �agen: vorher �trebten wir

wornach, und jet �treben wir niht mehr, wir

haben es, wir können es gar nicht erlangen,
un�er Zu�tand i�t verbe��ert oder auh ver�chlim-
mert,

Alle A�ekte des Vergnügens, die uns wäh-
rend des Strebens odêr während der Stillung
einer Begierde zugeführt werden, �ind folglich
mit einer be�ondern Aufmêrk�amkeit auf das

Wohl und Weh un�erer Per�on verknüpft.
Die Gegen�tände , welche die Begierden erre

gen oder �tillen , kommen daher in ein analoges

Verhältniß zu uns mit demjenigen, worin wirx

uns zu denjenigen Gegen�tänden befinden, die

wir durch ergreifenden Be�iß, durch Einziehen
in uns hinüber genießen. Folglich gründet �ich
das Vergnügen, welches uns das Streben der

Begierde, oder ihre Stillung macht, allemal

mit, und oft allein, auf ein hervor�tehendes Vor-

gefühl eines näheren Verhältni��es zwi�chen deu
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Gegen�tande un�erer Vor�tellungen und un�ers
individuellen Jch's oder un�erer Per�on,

Hingegen, wenn mir etwas ohne Streben und

ohneStillung meiner Begierde Vergnügen macht z

fo wird die Aufmerk�ainkeit gar nicht auf mein

Jch he�onders geleitet, �ondern der Gegen�tand
der An�chauung nimmt �ie ganz oder größtentheils
hin, Die Thätigkeitmeiner Kräfte i�t zu �chnell,
als daß i< dur< ihre Würk�amkeit an mein

Selb�t erinnert würde. Unf�treitig i�t das Bes-

wußt�eyn meiner Exi�tenz und meiner Per�on

vorhanden ; aber der Zu�tand, in dem ih mich

befinde, wird kein be�onderer Gegen�tand meiner

Vor�tellungen. JIch koinme al�o hier mit dern

Gegen�tande des morali�chen An�chauens acrade
in das Verhältniß,worin ih mi<h mi: dem Gè-

gen�tande des phy�i�chen Anblicks befinde, wenn

die�er A�ekte bey mir erregt. Die Annäherung
i�t entfernter, fie i�t �o entfernt, daß wir �ie nicht
in Betrachtung ziehen.

Al�o: Ein jeder Gegen�tand, de��en Vor�tels-

lung in Begleitung einer hervor�tehenden Vors

�tellung von dem Zu�tande meiner individuellen

Per�on A�ekte des Vergnúgens oder Mißver-
gnúgens in mir erwe>t, i�t nicht {ón, nicht

häßlich, �ondern gut und übel. Er interre��irt

mich , das heißt, er regt Begierden in mir auf,
die er zum Streben bringt, oder die er �tillt, und

durch die�es Streben, durch die�e Stillung, wer»
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de i< be�onders an �ein näheres Verhältniß zu
meiner Per�on erinnert.

Die�e Begierden mögen noh �o zwanglos,
no< �o �ittlich, no< �o uneigennüßig �eyn, das

heißt: der Genuß, den das Streben und die

Stillung geben, mag mit noch �o vielen Men�chen

getheilt werden fönnen; kömmt der Be�iß, kömmt

der Vortheil, den ih davon habe, hervor�techend
in Betracht; �o i�t der Gegen�tand , de��en Vor-

�tellung mir A�ekre des Vergnügens oder des

Mißvergnügens giebt, nicht {öôn, nicht häßlich,
�ondern gut und übel.

Alles nun , was iti Rück�icht auf einen Zweck,
oder in Rück�icht auf einen Vortheil, be�tände er

auch nur im Zeitvertreib, als Mittel, beydes be-

quem zu erreichen , A�ekte, das heißt, lebhafte
Sen�ation des Vergnügens erwe>t, gründet �ich

auf Begierden, it mithin nicht �höón, �ondern gut.

Durch Bey�piele wird die�es deutlich werden.

Zuer�t werden Gegen�tände des groben Eigen-
nutzes, das heißt �olche, welche Herabwürdigung,
Aus�chließung Anderer voraus�ezen, wenn �ie

mir Vergnügen machen , �ollte ih �ie au< noch
�o zwanglos begehren, nie für {ön gehalten,
Glú>sgüther, Ehrenbezeugungen, als Gegen-
�tände allgemeiner Begierden, �ind keine {dne
Gegen�tände, außer in dem rohen Sinne, worin

aller Uederfluß , alles Ueberher über die Befrie-

digung nothwendiger Bedürfni��e für {dn ge?

nommen wird. Zweytens: Alles, was

vitè
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tel�t eines zu�ammenfa��enden Begriffs erkannk

wird, kann, wenn es mir in der Vor�tellung

Vergnügen macht, nicht {ón genannt werden.

Denn die Múhè, welche mir das Zu�ammenfa��en
macht, erinnèrt mich zu dèutlih an meine ‘Per-

�on, an mein Ich» Daher muß álles Schóne

mittel�t eines an�chaulichen Begviffs erkannt wer-

den, wenn der Gegen�tand nicht zu den bloßen

Vor�tellungen der Rührung, oder zu den Emo-

tionen gehört. Er�tes Buch, zweytès Kapitel, no. 3.

Drittens: Selb�t Mittel zum bloßen Zeitvertreib,
ja der Zeitvertreib, die Belu�tigung �elb�t, wenn

die A�ekte des Vergnügens, welche die�e Gegen-
�tände èrwe>en, von dem hervor�tehenden Ge-

fühle des �trebenden Zu�tandes meiner Per�on
begleitet �ind, werden nicht für {n gehalten.
Wenn ih ein Spiel Karten dacum mit Vergnü-
gen an�ehè, weil ih da��elbe als cin Mittel be-

trachte, mich damit zu belu�tigen , �o i�t darum

das Spiel niht {ón. Wenn ih zum Zeitver-
treib ein Gevatternge�hwäß halte, um mich vor

quálendèr Langenweile zu retten , �o i�t darum

das Ge�chwäs nichts Schönes, Wenn ih zur

Belu�tigung auf einem Beine herum�pringe, wenn

ih mir einen unbedeutenden Gegen�tand ausfra-
gen la��e, wenn ich ein Näth�el auflô�e, wenn ich
einen Ball aufwerfe Und wiedèr fange u. �. w.

�o �ind álle die�e belu�tigenden Be�chäftigungen
ni<hts Schônes. Ja! wenn ih auh nur die-

�en Spielen. zu�ehe, und �ympatheti�h an dem

Er�ter Theil. E
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Streben anderer und an dem, was ihnen ges
lingt, Antheil nehme; �o i� alles dieß nichts
Schônes. Warum? Das Vergnügen liegt blos

in dem Bewußt�eyn meines intere��irten Zu�tan-
des, der als der Gegen�tand einer be�onderen
Vor�tellung hervor�techend bey mir auf�teigt: in

dem Streben und in der Stillung einer Begierde.
Esgiebt nun höch�t �ittliche Begierden, deren

Streben, deren Stillung mit Vergnügen vers

knüpft i�t, und welche dem ohngeachtet keine Afs
fekte des Schôónen geben.

Die Wißbegierde, wenn �ie au<h auf Kennt»

niß der �elb�t�tändigen Wahrheit und Zwe>mäßigs»
keit gehen �ollte, kann, wenn �ie durch einen

Gegen�tand erregt und gefiillt wird, nie die�ern

Gegen�tande den Charakter des Schönen beyles

gen. Kants philo�ophi�che Unter�uchungen �ind
weder für ihn, währenddes Strebens nach Wahr»
heit, no< währendihres Aus�indens, {óne Ge-

gen�tände gewe�en, und �ie �ind es gewiß für keis

nen , den er derge�talt mit in �ein Jntere��e

zieht, daß die�er die Unter�uchung mit ihm anx

�tellen möchte.
Die Begierde zu bilden , während des Stre»

bens und des Gelingens, fann, wenn �te durch

einen Gegen�tand erregt und ge�tillt wird, die�em

Gegen�tande nicht den Charakter des Schónen

beylegen. Fünf Punkte an die Wand gemahlt,
aus denen ih mir eine hôrigte Men�chen�igur

zu�ammen�ete, �ind nichts Schóônes. Die bloße
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Spannung der Phanta�ie, in welche mi en

Dichter ver�eut, i�t an und für �i< nihts Schö-

nes, denn auch das elende�te Feenmährchenkann

die�e Wirkung auf mich hervorbringen.
Das bloße Streben , in welches meine Erín-

nerungskraft ge�eßt wird, die leihte Befriedi-

gung, welche die Begierde, etwas zu behalten,
findet , kann dem Gegen�tande, der die�e Wir-

kung hervorbringt, nicht den Charakter des Schd-
nen geben; denn ein gereimtes Verzeichniß gram-

matikali�cher Regeln i� ni<hts Schónes.
Dos Streben, in welches meine �ympathetl-

{en Kräfte dur< einen Gegen�tand ge�eßt wer-

den, die Stillung die�es Strebens giebt die�em
niht unbedingt den Charakter des Schönen.

Wenn ich für einen Andern theilnehmendhefe,
fürchte, mih über das Gelingen �einer Plane

freue, und mir hervor�techend bewußt bin, daß
die �trebende Lage, in der ih mich befinde, der

Grund meines Vergnügens i�; �o bin ich keines-

weges berechtigt, dieß Vergnügen dem A�ekte
des Schbnen beyzulegen. Wer an einer Pha-
robank für die Spieler �i< intere��irt, und an

ihrem Gewinn�te �ympatheti�<h Theil nimmt,

chauet gewiß nichts Schônes an. Wer einen

elenden Roman lie�et, und dadurch in Furcht
und Hoffnung geráth , wird gewiß den Roman

darum für nichts Schönes halten.
Hingegen in allen Fällen, worin i< mir ohne

Spil�indigkeit �agen kann, ih fühle michnicht
E 2
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begehrend, ih fühle feine Begierde ge�tillt , und

dennoh macht mir die Vor�tellung Vergnügen;
da habe ih den A�ekt des Schónen gehabt.

Wenn mir daher von einem Manne in ganz

entfernten Ländern erzählt wird, daß er um �ei-
ner Tugenden und Vêèrdien�te willen mit Ehre und

Glüsgüthern belohnt �ey; und dieß macht mir

Vergnügen , ohne daß ih mir bewußt wäre,
nach einèm ähnlichen Vortheile zu �treben; o
gehört dèr A�ekt dem Schönen.

Wenn ih ein Spiel Karten, von der Hand
eines Raphaels gemahlt, mit Vergnügen an-

�che, ohne mir bewußt zu �eyn, daran zu den-

ken, wle �ich damit �pielen la��e; o empfinde
ih den A�ekt des Schónen.

Wenn ih Kants hdch�tes �ittlihes Ge�es mit

Vergnügen an�chaue, ohne mir béwußt zu �eyn,
daß ih es darum mag, weil ich es einleuchtend,
weil ich es von �o begreiflihemnNuben gefunden
habe, daß ih es zu meinem eigenen Gedanken

machen fann , und ich es �elb�t anzuwenden den-

ke; �o i� es {ón.
Wenn ih das Gemählde, welches Leonhard

da Vinci aus fünf Punkten an der Wand zu-

fammenge�eßt hat, mit Vergnügen an�chaue,
ohne es mir bewußt zu �eyn, daß ih es darum

mit Vergnügen an�ehe, weil ih gleih�am mit

ihm die Schwierigkeit überwunden habe ; �o i�s
es hóôn. Wenn ich eine �ittlihe Regel in Ver-

�en mit Vergnügen an�chaue, ohne es mir be-
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wußt zu �eyu, daß die leichtere Aufbewahrung
für mein Gedächtniß der einzige Grund {ey,
warum ich �ie mag; �o i�t �ie �chön.

Wenn ich an dem glücklichen Schi>k�ale An»

derer Vergnügen nehme, ohne es mir bewußt zu

�eyn, daß ich dieß blos der Stillung meines �ym-
patheti�chen Mit�trebens verdankte ; �o i�t dieß hön.

Kurz! Schöni�t alles, was mir Vergnügen
macht , ohne daß Rück�icht auf Be�ig oder auf
den Zu�tand der �trebenden oder ge�tillten Begier-
de, in hervor�techenderMaaße empfunden, meine

Per�on mit dem Gegen�tande meiner �innlichen
Eindrücke oder meiner Vor�tellungen in ein nähes
res Verhältniß ge�ezt hätte, als dasjenige i�,
welches ih zwi�chen mir und dem Gegen�tande
meines Anblis bey einer nicht begehrtenund

nichts weiter begehrendenAnfichtwahrnehme.

Sech�tes Kapitel,

Die�e Begierde und die�e Rück�icht auf Be�is
und Vortheil für die individuelle Per�on des

empfindenden We�ens dürfen wenig�tens nicht
als Gegen�tände einer be�ondern Vor�tellung bey
mir auf�tcigen.

Der ge�unde prakti�che Ver�tand, der niht in

Spiß�indigkeit ausartet , darf es �h niht

bewußt �eyn, daß körperlicherBe�iß und Begier-
E 3
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de der Seele einen hervor�tehenden Antheil an

�einem Vergnügen haben.
Esgiebt vielleichtkeinen Genuß fúr das Auge

und das Ohr, woran nicht die übrigen Sinne
mit Antheil nehmen. Gemeiniglih �{miegen
fichalle übrigen Sinne, der Ge�hma>, der Ge-

ru<, das beta�tende Gefühl, �ogar die eigent-
lihe Sinnlichkeit, an die feineren Organe des

Auges und des Ohres an, und erhalten dur<
die�e Gânge eine Begün�tigung. Die Beywör-
ter: �anft, �üß, duftig u, . w., die wir von �icht-
baren und hörbaren Gegen�tänden brauchen, fön»

nen dieß �chon allein erwei�en, Jn dem Kapitel
von dem Schönen �ichtbarer Körper werde ich
dieß noh weiter zeigen. Sind wir uns nun

hervor�tehend bewußt, daß wir um des Geruchs,
um des Ge�chmacks, um der Beta�tung, oder gar

um der groben Sinnlichkeit willen , allein den

�innlichen Eindru> gern gemocht haben; �o glau-
ben wir an keinen A�ekt des Schönen. Hinge-
gen wirken die�e Sinne nur ins geheim, i�t die

Befriedigung ihrer Triebe ein unbemerkter Grund

des Wohlbehagenswährend des A�ekts, den der

�innliche Eindru> hervorbringt; �o rechnen wir

ihn immerhin zu den A�ekten des Schönen,
Boy�piele: Der markigte Auftrag der Far-

ben afficirt offenbar den Sinn des Ge�chmacks
durch das Auge. Aber wir �chreiben es blos

dem lewten zu, daß wir ihn mögen , und rechnen
den A�ekt, deg die�er Eindru>k uns giebt, zu
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denen des Schdnen. Der �anfte Umriß beweie

�et dieß gleichfalls: wir denken dabey ans Be-

ta�ten, Streicheln u. �. w. Hingegen wird Nie-

mand den A�ekt , den ihn der würklihe Ge-

{<ma> des Marks, oder das Streicheln auf dem

Sammet giebt, einen A�ekt des Schdnen nen-

nen. Doch, wie ge�agt, davon mehr im Buche
Über das Schdne �ichtbarer Körper.

Auch un�ere Seele hat A�ekte des An�chauens,
ín die �ih bald mehr bald minder einige Begierde,

mithin einige Rück�icht auf Vortheil für meine

fndividuelle Per�on, mi�cht. So läßt es �<{ gar

nicht leugnen , daß �ich in das An�chauen einer

mir läng�t bekanuten Wahrheit, z. E. die�er: der

Schöpfer, der Erhalter �o vieler Weltkörper, er-

hált jedes noch�o kleine Ge�chöpf, einiges Juter-
e��e mi�che, indem ich an die Folgen denke, wel-

ches dieß auh für mi, der ih gleichfalls ein

Ge�chöpf bin, haben muß.

So mi�cht �ich in das An�chauen jenes Le��in-

gi�chen Satzes : der Trieb nah Wahrheit i�t des

Men�chen Antheil, niht die Wahrheit �elb�t, die

i�t fâr Gott; un�treitig einige eigennüßige Rú-

�icht darauf, daß ich dieß �o einleuchtend, �o fein,
�o auffallend finde.

Aber der Antheil, den i< daran nehme, wird

mir niht merkwürdig, �teigt nicht als Gegen-
�tand einer be�onderen Vor�tellung beymir auf.
Hingegen wird weder ein Kant noch ein Kä�tner

E 4
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leugnen, daß, wenn �ie nach einer wichtigen 1ne-

taphy�i�hen und mathemati�chenWahrheit �uchen,
oder �ie zuer�t finden, und dabey Vergnügen ems

pfinden, ihr Jch, ihre individuelle Per�on auf
eine hervor�techendeArt zum Gegen�tande einer

be�onderen Vor�tellung bey ihnen werde, Sie

werden er�t dann die Wahrheit �elb�t für �chón
halten, wenn �ie nach langer Zeit die�elbe wieder

mit Vergnügen betrachten, und die Vor�tellung
des Antheils , den �ie daran haben, ihnen �o gee

wöhnlich geworden i�t , daß �ie niht be�onders
daran denten, Welch ein Unter�chied i�t m<t

ferner zwi�chen der Betrachtung: Jeder Wurm

zeigt den Endzwe> Gottes, �eine Ge�chöpfe zu

beglucken , und ferner: ih darf mich der Obhut
Gottes getrö�ten! Nur der Gegen�tand der ers-

�ten i�t etwas Schônes : der der zweyten i�t o�en-
bar etwas Gutes.

S< würde in unnülßzeWeitläuftigkeitgera-

then, wenn i< no< weiter zeigen wollte, wie �ich
zwar in jede Ausfüllung meiner Seele mit einem

{<dônen Bilde, immer einige Rück�icht auf den

thätigen Zu�tand meiner Kräfte mi�che, daß �ich
abex die�e ganz von derjenigen unter�cheide, wo-

mit i< nah der Zu�ammen�eßung die�es Bildes

�trebe; Ferner, wie ver�chieden das Vergnügen
an der-Rettung eines Unglü>lichen von demjeni-

gen �ey, mit dem ich einen frohen glú>flihen
Men�chen an�chaue, ob �ih gleih niht leugnen
läßt, daß auch in dem letzten Falle eine Rück�icht
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auf irgend einen Vortheil für meine individuelle

Per�on im Geheimen mitwirke. Genung! jedes

mal, wo ich bey einer unbefangenen Prúfung
mir �agen muß: ih habe den Gegen�tand meiner

Betrachtung nur darum gern gehabt, weil er

einem Bedürfni��e abgeholfen, oder einen Vor»

theil für meine Per�on, wäre es auch der eincs

angenehmen Zeitvertreibs oder einer Hoffnung,
mit �ich geführt har, und hätte ih keinem Bes

dürfni��e abgeholfen, hâtte ich feinen Vortheil
davon gezogen oder abge�ehen , ih würde die

Sache nicht mit Vergnügen betrachtet haben ;

wo ih mir das �agen muß, da i�t der Gegen�tand
meiner Betrachtungggut, nicht {ön , und �ollte

ih den Vortheil auch mit der ganzen Welt theis
len fönnen.

Inzwi�chen i�t es nicht allein wahr, �ondern
hoch�t wichtig für die Folge meiner Ausführung,
daß mancher Gegen�tand mir zugleich A�ekte
des Schónen und des Guten geben kann, oder

daß das Vergnügen, welches de��en Betraclh-
tung mir giebt, nicht allein mit A�ekten des

An�chauens , �ondern auch der Begierde verge4

�ell�chaftet �ey. Allein dann hat die�er Gegen-
�tand mehrere Eigen�chaften, von denen einige
mir Vor�tellungen geben , welche die Triebe zum

Schönenbey mir erwecken und begün�tigen, mits

hin die�e zur Aeußerung durch A�ekte des Ans

�hauens auffordern, andere, welche mir Vor�tels
lungen geben, die Triebe zum Guten bey mix

Es5
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erwe>en, und die�e zur Aeußerung dur A�ekte
der Begierde auffordern.

Siebentes Kapitel.

Definitionen des �ubjektiv Schónen, Suten,
Hôßlichenund Uebeln, nach verfeinerten

Begriffen.

Das Schóne nach die�em geläutertenBegriffe
i�t die �ubjektive Be�chaffenheit un�erer

�innlihen Cindrücke, und der Yor�tellungen
un�erer Seele, uns ein Vergnügenzu machen,
welches �ich niht auf Vorempfindung eines

eigennüßigenVerhältni��es meines individuellen

Jchs zu dem �innlichen oder gedachten Gegen-
�tande außer mir gründet: oder was mir ohne
hervor�techendes Bewußt�eyn einer Begierdeund

ohne Rúck�icht auf Be�iß und Vortheil fär meine

individuelle Per�on Vergnügen machen kann.

Das Guee i�t nach eben die�em geläuterten Be-

griffe die �ubjektive Be�chaffenheit un�erer �înn-
lichen Eindrúuke und der Vor�tellungen der

Seele, uns ein Vergnügen zu machen, mittel�t
einer Vorempfindung eines eigennüzigenVer-

hâltni��es zwi�chen meinem individuellen Jch
und dem �innlich empfundenen oder gedachten
Gegen�tande außer mir : oder was nmittel�t
einer hervor�tehenden Begierde und einer
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Nük�icht auf Be�iz und Vortheil fúr meine

ludividuelle Per�on Vergnúgen macht. Das

Hâßlichei� dann, was ohne Begierde und Rück-
�icht auf Be�iß und Vortheil für meine indivi-
duelle Per�on Misvergnúgen maht Das
Ueble dasjenige, was mittel�t einer Begierde
und Rück�icht auf Be�is und Vortheil fúr meine
individuelle Per�on Mißvergnügenmacht.

Achtes Kapitel,

Das �ubjektiv Schóne nach verfeinerten Be-

griffen beruht auf Begün�tigung be�onderer
Triebe nach bloßem An�chguen , welcheAue�trös
mungen des Grundtriebes nach freyerund ge�els
liger Zuneigung, oder Unterarten der�elben �ind.

enn man die uneigennüßigenTriebe, deren

Begün�tigung den A�ekt des Schdnen
nach gebildeten Begriffen hervorbringt, mit denen

vergleicht, deren Erregung un�ere Zuneigung und

die davon abhangende Thätigkeit un�erer Kräfte
nah freyer Wahl be�timmen; �o werden wir

finden , daß die er�ten nur eine einge�chränktere
Art der leßten �ind. Denn was ih ohne Be-

gierde, ohne Rük�icht auf Be�is und Vortheil
für meine individuelle Per�on gern habe, gern

thue , das i�t gewiß frey, am unzweydeutig�ten
�rey, indem die ge�pannte Begierde, odex die
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Rük�icht auf Be�iß und Vortheil allemal einen

gewi��en Zwang mit �ich führe. Es �ind ferner

die�e uneigennüßigen von Begierde freyen Triebe
eine Art der ge�elligen Triebe úberhaupt, welche
uns zu anderen von uns abge�onderten Gegen-
�tänden hinziehen, und uns mit ihnen verbinden.

Sie wirken bey aller näheren, engeren Verbin-

dung mit empfindenden Ge�chbpfen mit, und

ohne ihre Mitwirkung i�t dasjenige, was man

Liebe oder We�envereinigung nennt, ein parti-

kulaires Verhältnißvon Sinnlichkeit, Ehrfurcht,
Sympathie, aber keine wahre Liebe.

Die Triebe nach bloßem An�chauen andere!

von uns abge�onderten Gegen�tände, und die

A�ekte, die auf ihrer Begün�tigung beruhen,
�ind al�o zuer�t Aus�trömungen des allgemeinen
Grundtriebes nah freyer Zuneigung überhaupt,
der �ich niht auf Vorempfinduug von Mangel
und Bedúrfniß gründet, Denn alle Triebe,
die �ih darauf grúnden, �ind, ihrer Natur nach,

fliehend oder zer�törend, aufreibend, verzehrend,

mithin aller Annóherungund Anknüpfung zu-

wider,

Die�e Triebe nach dem bloßen An�chauen �ind

ferner einzelne Aus�trômungen von dem allgemei-
nen Grundtriebe nah Ge�elligkeit , welcher �elb�t
nur eine Emanation des noh allgemeineren
Grundtriebes nah freyer Be�timmung un�erer

Zuneigung i�, Das Vermögen in uns, welches
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fähig i�, den A�ekt des Schönen zn empfinden,
wird daher eben �owohl Herz genannt, als das

Vermögen, welches ge�ellige Triebe gegen andere

Gegen�tände zu hegen im Stande i�t. Er hat
kern Herz, �agt man von demjenigen, der nur

für Eigennub emp�indlih i�t; man �agt es auch
von demjenigen, auf den das Schóne der Natur

und der Kun�t keinen Eindru> macht. Eben

diejenigen Gegen�tände, die wir nicht berechtigt

halten, das Gefühl des Schônèn zu erwecken,

eben die �ollen nah gebildeten Begriffen auch
keine Liebe auf �ih ziehen. Spei�e, Trank, allé

Mittel des groben Eigennußes; Geräth�chaften
zum öfonomi�chen Gebrauch , Mittel des Ers

werbes, Geld, Obligationen , Dinge, die uns

nur werth �ind, weil wir �ie be�igen , Begeben-
heiten, die nur auf un�er künftiges individuelles

Wohl�eyn abzielen, nénnen wix niht �chön.
Gleiche Symptöômen ; gleiche Folgen bezeichnen
die Aufregung die�er Triebe. Seht den Be-

�chauer des leblo�en Schdnen an, und vergleicht
Ihn mit dem Liebhaber empfindender We�en!
Beyde �uchen �ich zu nähern, beyde gewöhnen �i<
an „ beyde forgèn für Erhaltung und Fortdauer
des Schónen und des Geliebten !

Wir nennen es nicht Liebe und nicht {ödnt,
wenn wir darum Andere auf�uchen oder neben

uns leiden , weil �ie vor uns kriechen , weil wir

�ie beherr�chen wollen. Wir nennen es nicht
Liebe und nicht {dn, wenn wir un�ere La�civirác
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unbekümmert um die Theilnahme des Gegen-
fades, der fie erregt, befriedigen.

Alle Annäherungan andere Gegen�tände, die

wir, ohne auf weitere Wohlthaten re<nen zu

fönnen, um einer empfangenen Wohlthat wil-

len, oder um der �úßen langen Gewohnheit wil-

len, oder um des bloßen An�ehens und Anhs-
rens willen , gern gegenwärtig um und bey uns

haben; alle Annäherung um die�er Ur�achen
willen nennen wir Liebe. Lieb haben wir dann

den Baum, unter dem wir in un�erer Kindheit
�pielten; lieb haben wir das veraltete Meubel,
de��en wir uns lange bedienten; lieb haben wir

gewi��e Têne, gewi��e Formen und Farben:
und weil wir alles dieß lieb haben, und lieb ha-
ben dürfen; �o hat es auch den Hang in uns er-

regt, mít dem wir uns zu demjenigen hinneigen,
was wir niht um der Nothdur�t und Nothwen-
digkeit willen auf�uchen; �o hat es die�en Hang
befriedigt, und uns den A�ekt des Schdnen ge-

geben. |

Aber freyli< �ind die�e ge�elligen Triebe no<
mancher Verfeinerungfähig. Einer Verfeinez?

rung, deren Würklichkeit vielleicht �ogar dem ge-

wöhnlichenAuge ent�hlüpfet. Aber dem Da�eyn
die�er Triebe verdanken wir es doh un�treitig,

daß wir ohne Rück�icht auf Folge und Wirkung

‘an dem Au�chauen der Vorzüge Anderer Gefals
len nehmen. Ja! es i� eine Schwärmerey
aller Jahrhunderte gewe�en, daß die Ge�chlechts:
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liebe von aller Begierde, von aller Rú>k�ichtauf

Be�ib gereinigt, �ih auf bloßes An�chauen be-

�hränken könne.

Venus Urania , Gôöttinn der himmli�chen
Liebe ! laß Schwärmexeyvon meiñem Herzen
fern �eyn! Aber dem geläuierten Triebe nach
An�chauen des Schönen, laß míc<himmerdar hul-
digen! daß er zu allen den übrigen Banden der

Nothwendigkeit,der Sympathie, der belu�tigen-

den, ergózenden Spanuung meiner Kräfte hin-

zutrete, mit denen du den Men�chen an Men�chs

heit und Vaterland, an Gatten, Freunde, Kin-

der, und �elb�t an die leblo�e Schöpfung, die ihn
umgiebt, geknüpfet ha�t. Er erwärme in mei-

nem Herzen die Liebe zu meinem be��ern Selb�t !

Dre»mal glü>klih dur< die Ahndung, daß ih
vielleicht in einem künftigen Leben zu dem An-

�chauen meines eigenen We�ens, als eines durch
das genaue�te Verhältniß aller meiner Fähigkei-
ten, Ge�innungen und Handlungen zu meiner

�ittlichen Be�timmung, von dem thieri�chen Mens»

�chen abge�onderten �elb�t�tändigen Ganzen, und

dadurch zu dem edel�ten Gefühle der Schönheit,
au der edel�ten Liebe zu gelangen hoffe, welche
der dunkle, aber endliche Zwe> alles Strebens

nah Vollkommenheitin dem gegenwärtigen Les

ben zu �eyn �cheint!
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Die Spannung oder Schwingung, in welche
ivir bey Erregung un�erer Triebe ge�etzt werder,

ifi von dreyfacher Art. Sie zieht entweder un-

�ere Kräfte zu�ammen, oder dehnt �ie den �inn-
lichen Eindrücken und den Vor�tellungen un�erer
Seele nach, oder ver�eßt �ie in eine blos hüpfen»
de Lage. Sie i� nicht unbedingt mit Vergnüs

gen verbunden. Aber der Regel nach giebt uns

das Gefühl der Spannung un�erer Kräfte,
welches die Erregung un�erer Triebe begleitet,
Vergnügen. Dieß Vergnügen, wenn es allein

und bey dem �trebenden Zu�tande während der

Begierde empfunden wird, gehört nicht zu den

A�etten des Schönen nach geläutertenBegriffen:

denn der Trieb, auf de��en Vegün�tigunger be-

ruht, i� ganz eigennüßig. Wennaber die Ems

pfindung der Spannung, in die roir durch die

Erregung un�erer Triebe nach An�chauen gera-

then �ind, deren Begún�tigung nur begleitet ; �o
giebt �ie un�ern A�ekten des Schönen einen er-

hóheten Reiz „ Und eine be�ondere Modification.
Sie theilen �ich dann in feyerliche,zärtlicheund

ergögzendeA�ekte, und die uneigennüsigenTrie-

be, mit denen wir uns zu den Gegen�tänden
Un�erer �innlichen Eindrücke-und der Vor�tellun-
gen un�erer Seele hinneigen , erhalten den

Curafter
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rafter der Bewunderung, der Liebe und des

Wohiwollens.
——————EEEE

Es kann kein A�ekt ent�tehen, wenn niht vors

her cin Trieb, oder mehrere �tarf aufgeregt
�ind, um an der Begün�tigung oder Beleidigung
der�elben ein merkliches Vergnügen zu empfinden.
Die Aufregung un�erer Triebe i allemal mit
einer An�pannung un�erer phy�i�chen und Seelen-

fráfte verbunden, und folglich i�t auch die Erre-

gung un�erer Triebe nah An�chauung mit An-

{�pannung verbunden. Die�e i�t aber von dem

Streben, welches wir bey der Begierde empfin-

den, we�entlich ver�chieden, Dennhier �ind wir
uns eines Weiterwollens, eines Verlangens
deutlich bewußt, welches bey der Svanuung,
welche die Triebe des An�chauens begleitet, nicht
bemerkt wird.

Die�e An�pannung nun, welche wir bey Ere

regung un�erer Triebe nah An�chauung empfin-
den, i�t allemal von dreyfacher Art. Entweder

au�ammenziehend, oder nachdehnend,oder hüpfend«
Die Art, wie die körperlichen Nerven bey einer

Berührung, die wir angenehm oder unangenehm
finden, angegriffen und er�chüttert werden, macht
dieß völlig deutli<h, Werde ih �tark angefaßt,

gekneipt, ge�chlagen, ge�chüttelt; �o ziehen �ich
alle Nerven meines Körpers �tark zu�ammen,

Werde ich ge�treichelt; �o dehnen�ich die Nerven
Er�ter Theil. F
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meines Körpers dem äußern Eindru> nac.

Merde ich gekielt, �o gerathen die�e Nerven in
eine hüpfendeSchwingung.

Die Mu�iker, welche uns dur< Töne er�chüt-
tern wollen, verfahren auf eben die�e Wei�e bey
der Art, wie �ie die Saiten angreifen, aus denen

�ie ihre Tóne herausziehen. Der �tarke Bogen-
�trich, der �tarke An�chlag, zieht die Saite gleich»
�am zu�ammen, und giebt ihr eine drönende

Schwingungz die allmählige Dehnung giebt ihr
eine gezogene, das leichte und wiederholte Ans

�toßen cine hüpfende,
Es mag aber die�e Spannung oder Schivin»

gung un�ers We�ens, in welche wir bey Ent�te-
hung eines jeden A�ekts des An�chauens gera»

then, eine zu�ammenziehende, nahdehnende oder

húüpfende�eyn, �o i�t damit nicht unbedingt Vers

gnügen verbunden. Nein! �ie kann eben �owohl
mit dem A�ekt des Mißvergnügens in Verbin-

dung �tehen, Der �chreyende Ton, die �{hreyen-
de Farbe, geben den phy�i�chen Empfindungs»

kräften zu�ammenziehende Er�chütterungen, die

gewiß, der Regel nach, niht angenehm �ind,
Es giebt ein widriges Dehnen der Töne, widrig
ge�hlängelte Formen , welche uns in eine unan-

genehme nachdehnende Schwingung ver�etzen.
Wie wenig die hüpfendeBewegung un�erer �inn-
lihen Organe unbedingt mit Vergnügen ver-

knüpft �ey , das mag der Taumel bewei�en, in

den uns Gelárm und Gewimmel von Ge�talten
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und Farben �even können. Eben �o wenig i�t

jede Spannung un�erer Seelenkräfte bey dem

A�ekt des An�chauens unbedingt mit Vergnügen
verbunden. Dieß bewei�et alle morali�che Häß:
lichkeit.

Inzwi�chen �o viel bleibt ausgemacht, der

Trieb nach Spannung i� tief in uns gegründet.
Mir mögen, der Regelnach, lieber das Bewukßt-

�cya haben, daß un�ereKräfte in Thäuigkeit�ind,
als daß �ie nicht darin find.

Dieß Bewußt�êyn erhalten wir mit jédemer-

regten Triebe, denn die�e �pannen allemal un�ere

Kräfte an, und mit die�er Spannung i| alle-

mal ein Vergnügen verknüpft; wenn nicht die

Hemmung anderer uns noch wichtigererTriebe,
als derjenige i�, ge�pannt zu �eyn, jenes Ver-

gnügen an einem ge�pannten Zu�tande zer�tören.
Nur frâgt es �ich, gehört der Trieb nach Span-
nung zu den uneigennübßigen ge�elligen Trieben ?

A�t der A�ekt , den de��en Begün�tigung erwé>t,

zu denen des Schónen nach geläuterten Begrif-
fen zu re<hnen? Und hier antworté ih in Ue-

berein�timmung mit meinen vorhergehenden
Sâten: das Vergnügen an demn blos ge�pann-
ten Zu�tande meines We�ens (der �ich als ein be-

�onderer Gegen�tand meiner Vor�tellung ankün-

digt) beruht auf einer Begierde, welche von der

Rúck�icht auf Be�iß und Vortheil für meine in:

dividuelle Per�on nicht zu trennen i�t, folglich
œ

d 2
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gehórt es auch nicht den Affekten des Schönen,
�ondern des Guten.

Wenn ich bey fin�terer Nacht über Feld gehe;
und der Glanz eines Irrlichts, oder ein anderes

Schre>bild meiner Phanta�ie, �tößt mir auf,
mein ganzes We�en �{rumpft krampfartig zue

�ammen, aber den Augenbli>kdarauf zeigt mir

die Vernunft den Jrrthum; �o ent�teht dadurch
eine heftige An�pannung der Kräfte meines gans

zen We�ens: gerettet von der Gefahr fühle ich
einen wohlbehagendenA�ekt. Aber es i�t ein

A�ekt der Begierde. Blos der Rück�icht auf
den Vortheil für meine individuelle Per�on i�t
er heyzu�chreiben,.

Weiter: Jch halte eine heftige Operation an

meinem Körper aus, (i< darf darüber reden, ih

habe �ie erfahren), den Augenbli>, nach dein �ie.

úber�tanden i�t, fühle ih mein ganzes We�en in

einer wohlbehagendenSpannung, Geÿört die-

�er A�ekt dem Schónen? Keinesweges! blos

dem hervor�tehenden Bewußt�eyn der Erhebung
meines individuellen Wohls i�t er zuzu�chreiben,

er gehört der Begierde.
Ferner : Schulz erzählt in �einer Ge�chichte

der franzö�i�chen Nevolution, daß eine Frauens»
per�on zitternd, und in einem convul�ivi�hen Zu»

�tande, auf eine Erhöhung ge�tiegen �ey, und von

dort ab begierig das Herumtragen der abgehauese
nen Köpfe der Foulon und Berthier ange�ehen
habe. Daß die�e Frau einên wohlbehagenden
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A�ekt erhalten habe, der, weil er niht auf Gee

fühlen von Mangel und Verlekung unmittelbar

beruhete, nah dem roße�ten Begriffe zu denen

des Schônen gehörte, läßt �ich gar nicht bezwefs
feln. Aber der ganze Grund des Vergnügens
lag ledigli< in dem Gefühl der Spannung, dev

Thátigkeit der Kräfte ihrer individuellen Per�on,
welche nothwendig als ein be�onderer Gegen�tand
ihrer Vor�tellung �i< dar�tellen mußte, wenn �le
Vergnügen an die�em fürchterlihèn Anblicke néh-
men wollte, mithin kann der A�ekt niht zu de-

nen des Schönen nach geläuterten Begtíffen ge-

rechnet werden, er gehört der Begierdd.
Endlich: Es i�t niht zu leugnen, daß wir

nac) befriedigter Rachbegierde, nach befriedigtem

Hochmuthe,ja! �ogar nach auêgela��enetn Zorne,
und bey dem eigen�innigen An�tämmen gegen das

widrige Schif�al , eine heftige und wohlbehas-
gende An�pannung un�erer gei�tigen und thieri-
hen Kräfte ver�püren. Aber kann man die�ett

A�ekt dem Schönen nach geläuterten Begriffen
heylegen? Nimmèermehr! Alfo die Begän�ti-
gung un�erer Begierde nach einer zu�ammenzi?e-
henden: An�pannung un�erer Kräfte, na<h Er»

�hütterung des Körpers, na<h Erhebung der

Seele, kann an und für �ich den A�ekt des Schs-
rien nicht begründen. Noch weniger mag die

Begierde nach einer nahdehnenden An�pannung
un�ers We�ens dahin gere<hnet werden. Die

Negung der gröb�ten Sinnlichkeit , die lächerliche
F 3
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Emvfind�amkeit ver�hrobener Charaktere, welche
trauren um zu trauren, begün�tigt die�e Begier-
de und erwe>t A�ekte, welche zu denen des Schs-
nen nach geläutertenBegriffen nichr za zählen �ind.

Endlich mag auch die Begün�tigung der Be-

gierde nach einer hüpfendènAn�pannung un�erer
Kräfte keinen A�ekt des Schônen nach geláuter-
ten Begvi��en hervorbringen. Es giebt Mcen-

�chen, welche bey ihren Unterhaltungen immer

von dem Grund�aße ausgehen: es i�t genung,

wenn ih lache, gleichviel worüber. Niemand

wird �olchen Men�chen einen wahren A�ekt des

Schónen beylegen,
So wahr dieß alles i�t, �o unleugbar bleibt

es doch, daß die gleichzeitige Schwingung, in die

un�ere Kräfte bey dem Gefühl wahrer Affekte
des An�chauens gerathen, das Vergnügen erhöhe,
und nach der Art die�er Schwingung be�onders

modificire. Eine Mußk, deren Melodie ich
nicht verfolge, deren Geräu�ch nur mein We�en
zur Feyer, zur Zärtlichkeitoder zur muntern Leb-

haftigkeit einladet, giebt mir an und für �ich �elb�t

noh keinen A�ekt des Schónen nach geläuterten

Begriffen. Denn auch der Bierfiedler, der

während der Mahlzeit mit �einer Mu�ik aufwar-
tet, kann bey dem ganzen Gefühle �eines elens

den Spiels bey mir eine wohtbehagendeSpan-

nung erwe>en.

Allein wenn der Virtuo�e �pielt, �o wird doch

da��elbe Stúck, bald als Mae�to�o, bald als Adagio,
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bald als Pre�io ge�pielt, ganz ver�chiedeneRühse

rungen erwe>en, die das Vergnügen auf be�on-
dere Art modificiren, welches die Wahrnehmung
der Melodie und Harmonie bey mir hervor-
bringt. Und �o verhält es �ich mit allen �innli-
chen Eindrücken, mit allen Vor�tellungen der

Seele, welche einen A�ekt bey mir erwe>en.

Begän�tigen �ie blos die Begierde nah Span-
nung meiner Kräfte, und na< Spannung einer

gewi��en Art; �o gehört der A�ekt nicht zu denen

des Schônen nach gebildeten , �ondern nur nah

rohen Begriffen. Begün�tigen �ie aber würklich
Triebe nah bloßem An�chauen, und trägt die

Spannung, Schwingung, womit die vorherge-
gangene Erregung der�elben begleitet i�t, nur

dazu bey, das Vergnügen zu erhöhen und zu

modificirenz; �o ließt dieß den A�ekt des Schb-
nen nach gebildeten Begriffen nicht aus, �ondern

giebt ihm nur eine be�oudere Modification.
So wie nämlich die Erregung eines Triebes,

der �ih auf An�chauen be�chränkt, meine Kräfte
�tark zu�ammenzieht, wird der A�ekt feyerlich ;

�o wie die�e Erregung meine Kräfte den �innli-
chen Eindrücken und den Vor�tellungen der Seele

nachzieht, wird der A�ekt zärtlih: �o wie die�e
Erregung endlich meine Kräfte in eine hüpfende
Lebhaftigkeit�eßt, wird der A�ekt munter, waer,
aufgewe>t, ergößend. Die Triebe �elb�t nehmen
den Charakter die�er be�onderen Schwingungan.

Neigen wir uns mit zu�ammengezogenenKräften
8 4
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zu den Gegen�tänden un�erer �innlichen Eindrâ>e
und der. Vor�tellungen un�erer Seele hin; fo nen-

nen wir die be�ondere Modification, welche un-

�ere Triebe nah An�chauen annehmen, Bewun-

derung, neigen wir uns zu ihnen hin mit nachs.

dehnenden Kräften , �o nennen wir dieß eizeut-
lih, Zärtlichkeit+ hüpfen ihnen aber un�ere
Kräfte gleich�am nur gekißzelt nah ; �o nennen

wir dieß Wohlwollen.

Zehntes Kapitel.

Re�ultat die�es Buches,

D E dem Vorge�agten fließt:

1) Daß das �ubjektiv Schóne in der Bedeu-

tung, wie es �ittlich wohlerzogeneMen�chen allein

annehmen , die Be�chaffenheit un�erer �innlichen
Eindrücke und der Vor�tellungen un�erer Seele

i�t, dur< Begün�tigung un�erer Triebe nach An-

�chauen, ohne hervor�techendesBewußt�eyn einer

Begierde, ohne Rúk�icht auf Be�i und Vortheil
für un�ere individuelle Per�on, Vergnügen zu

machen.

2) Daß es �i dadurch nicht allein von dem

phy�i�ch und morali�<h Guten nach rohen Be-

griffen ab�ondere ; (als welches allemal ein Ge-

fühl oder eine Vor�tellung von abgeholfener

e
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Nothdurft und Nothwendigkeitvoraus�eßt, das

hingegen das Schóne von einer freyen Be�tim-

mung un�erer Zuneigung überhaupt); �ondern
daß es fich

2) auch von dem Schdnen nah rohen Be-

griffen ab�ondere, indem dieß entweder eine her-
vor�iechende Vor�tellung von ge�tillter Begierde
oder eine Rúk�iht auf Be�i6 und Vortheil für
un�ere individuelle Per�on, wenn gleich aus

freyer Zuneigung, zuläßt.

4) Das folglich auh nakte Nük�icht auf den

angenehm ge�pannten Zu�tand un�ers We�ens,
auf die wohlgefälligeRührung un�erer Kräfte
bry der Erregung un�erer Triebe nicht hinreiche,
den A�ekt des Schônen nach geläutertenBegrif-
fen zu gründen, indem es die Begün�tigung eines

eigennüßbzigenTriebes voraus�eßt; Daß aber

5) die be�ondere Art der Spannung, die mít

jeder Erregung un�erer Triebe, �elb�t der unei-

gennüßigen nah bloßem An�chauen, verbunden

i�t, den A�ekt und die Triebe �elb�t be�onders

modificire, indem es jenen den Charakter feyer-
licher, zärtliher und ergößender A�ekte, die�en
aber der Bewunderung, KerLiebe und des Wohl-
wollens giebt,

6) Daß wir die Be�chaffenheit un�erer �înns-
lichen Eindrücke und der Vor�tellungen un�erer

Seele die�e be�ondere Arten von Vergnügenzu
T

C)
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erwe>en , den Gegen�tänden , die darin enthal-
ten �ind , oft als eine ihnen zukömmende Eigen-
caft beylegen , und daher die Gegen�tände oft
um der be�onderen Wirkung willen, feyerlich,
zártlih und ergógzend{ón nennen.

Dasjenige, was in den foigenden Büchern,
be�onders in dem über das Schône in den Kün-

�ten vorköômmt , wird die�e Sáße noh mehr auf-
ktáren.

ID «4 CURR
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Drittes Buch.
Von dem objektiv Schönen, dem Schöónen
in �ich, oder von dem Schónen, als eine

Eigen�chaft oder Kraft der Gegen�tände
un�erer �innlichen Eindrücke und der

Vor�tellungen un�erer Seele

betrachtet.

as

Er�tes Kapitel,

Es gicbt feine Gegen�tände, welche die Af-
fete des Schönen unbedingt, das heißt, unter

allen Lagen und Verhältni��en bey dem cmpfin-
dendcn We�en, und bey allea Men�chèn unter

allcn Völkern erwe>en �ollten. Alfo in dem

Ver�tande giebt es kein Schönes in �ich.

b der Grund einer dur< einen �innlichen
Eindruck oder durch eine Vor�tellung der

Scele erregten Wirkung des Mögens und Nicht:

talgens bey dem empfindenden We�en in dem

Gegen�tande, als eine ihm eigenthümlicheKraft,
liege, oder ob er in einem vorübergehendenVer-
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há�tui��e liege, worin wir zu dem�elben kommen ;

das pflegen wir im gemeinen Leben auf cine dop-
pelte Art zu prüfen, Wir machen elbß meh-
rere Ver�uche, den nämlichen�innlichen Eindru,
die nämlicheVor�tellung zu ver�chiedenen Zeiten
wieder zu erhalten, unter�uchen, ob die nämliche
Wirkung erfolge; und wir fragen Undere,-
ob �ie bey áhulichenVer�uchen die nämlicheWir-

kung erfahren. Folgt nun immer dle nämliche
Mirêung bey uns und bey andevn auf wieder-

holte �innlihe Eindrúcke und Vor�teliungen der

Seele, �o legen wir dem Gegen�tande die Kraft,
uns auf die�e oder jene Art zu bewegen, als et-

was Cigenthümliches bey, als etwas, was in

ihm, nicht in uns liegt.
(Bey�piele: Wenn i<h bey wiederholter

Berührung eines glühenden Ei�ens allemal, �o-

wohl bey mir als bey Andern, die Empfindung,
wir mögen es nicht, ver�püre; �o lege ih dem

glühenden Ei�en die eigenthümlihe Kraft bey,
widrig zu rühren. Wenn ih mit der Vor�tel-

lung der Vernichtung allemal bey mir und bey
Andern die Empfindung, wir mögen es nicht,

ver�pühre ; �o lege ih der Vernichtung die�e
widrige Wirkung als etwas Eigenthümlichesbey;

wenn ich aber die weiße Farbe, oder die Vor�tel»
lung des Geradlinigten oder des Krummen, bey

mir und Andern, bald mit der Empfindung, wir

mögen es gern, bald mit der, wir mögen es nichk-

añtreffe; �o lege ih der geraden oder krumme
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Linie die Kraft, uns wohlgefälligoder ungefüls
líg zu rúhren, nicht als etwas Eigentzümliches
bey, fondern ih �u<he den Grund des Wohlge-
fallens und Mißfallens, in éinem be�ondern vor-

übergehenden Verhältni��e, in welches wir alle

uns mit dem Gegen�tande un�erer Vor�tellung
oder un�ers �innlichen Eindrucks ge�ekt haben.)

Beynahe in jeder Ge�ell�chaft wird nun dare

über ge�tritten, ob das Schdne, oder dasjenige,
was un�ere Triebe nah An�chauen begün�tigt,
und uns ohne Begierde, ohne Be�iß und Vor-

theil für un�ere individuelle Per�on, Vergnügen
macht, von einer den Gegen�tänden un�erer �inn-

lichen Eindräke und Vor�tellungen un�erer Seele

eigentümlichen Kraft herrühre, und mithin uns

ter allen Lagen bey allen Men�chen die nämliche
Wirkung hervorbtingenmü��e; oder ob der Grund

des erregten A�ekts des Schönen blos in dem bes

�onderen Verhältni��e liege, worin das einzelne
an�chauende We�en mit dem ange�chaueten Ge-

gen�iande gekommen i�t, zu �uchen �ey. Man
drückt die Frage auch �o aus: Giebt es einen

allgemeinen Ge�chmack, oder hat ein jeder �einen
eigenen ?

Ein ganz allgemeiner Ge�chma> i�t nun �chle<-
terdings nicht zu behaupten, und wird von allex

Erfahrung widerlegt.

Schon von der mehreren oder minderen Neizs
barkeit der Organe hângt vieles ab, in wiefern

die Gegen�tände, von denen wir einzelne �innliche
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Eindrú>e erhalten, angenehm �eyn können odee

nicht. Es giebt Ohren, die für allen Unter�chied
von Tönen, Angen, bie fúr alle Ver�chiedenheit
von Farben unempfindlich �ind, ohne daß der

Unter�chied in irgend einer temporairen phy�i-
�chen Jndi�po�ition zu �uchen wäre. Daß die

Erziehung be�onders den wichtig�ten Einfluß
auf die Macht der �innlichen EindrüEe habe, be-

wei�et der �o �chr von einander abweichende Ge-

�{hma> an den nämlichen Gegen�tänden nicht

allein bey ver�chiedenen Völkern , �ondern auch

bey ver�chiedenen Kla��en eines und des nämli-

chen Volks. Die �chreyenden Töêne und Farbe

thun dem Wilden wohl, und �ind für den Euro-

pâáer unangenehm. Diejenige Kla��e von Bür-

gern policirter Völker, die nur für groben Eíi-

gennußz Sinn zu haben �cheint, wähletgleichfalls,
um �ich zu c<hmü>en,ein �{reyendes Gelb oder

Roth, welches den höheren und verfeinerten

Kla��en wider�teht. Eben �o verhält es �ih mit

den Emotionen des Herzens. Die niedrigen

Volkskla��en finden das größte Gefallen an Blutz

gerü�ten und Halsgerichten , bey deren Anblick

Per�onen aus den höheren Ständen in Ohnmacht
fallen. Inzwi�chen ge�eßt, es gäbe würklichGe-

gen�tände, welche unbedingt einzelne angenehme
Eindrúcêe auf un�ere Sinnen machen, und wohl-
gefällige Vor�tellungen in un�erer Seele erwecken

könnten, �o wird doch ein jeder ein�ehen, daß �<

dieß gar nicht weiter ausdehnen la��e, als auf
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�olche ab�trahirte Gegen�tände, welche eigentlich
niemals einzeln angetroffen werden , �ondern
immer in Verbindung mit andern, welche zus

�ammen unter den gemein�amen Begriff eines

We�ens gebracht �ind. So kann man �ich z. E.
keine Farbe ohne eine Ge�lalt denken, und dic�e
Ge�talt wieder ohne einen Körper, der gewi��en
Gattungea und Arten beygezähletwird. Nun

i�t es aber bekannt, wie die Farbe , die Ge�talt,
die an einem Gegen�tände �ehr {ön i�t, an dem

andern als häßlicher�cheint. Z. E. Ponßeau i�t

gewiß eine �{höône Farbe, aber ein Ge�icht mit

Ponfßeau gefärbt, i�t etwas Gräßliches. Die

Sclangenlinie i� gewiß eine {dne Form,
Aber die Faßade eines Gebäudes, die aus Schlan-

genlinien be�túnde, wäre etwas Häßliches. Man

darf al�o drei�t �agen: es giebt, genau genom-

men, kein Schönes in �ich, keinen aligemeinen
Ge�hma>. Kein Gegen�tand wird jemals fo

unäbhängigvon den Verhältni��en, worin das

empfindende Ge�chöpf mit ihm �teht, für �chön
erkannt werden, wie gewi��e Gegen�tände für
wahr, phy�i�< und morali�h gut erkannt wer-

den. Die Sätze: Alle Men�chen mü��en �terben ;

Mittel der Nahrung und der Bequemlichkeit �ind
etwas Gutes; gut i�t es, gegen Ander>dasjenige
ausûben, was man �elb�t gegen �ich ausgebt
wi��en möchte. Solche Säge, �age i<, werden

von allen Men�chen, unter allen Lagen aner-

kannt werden. Aber der Saß: eine Schlan-
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genlinie i�t etwas Schônes , wird nie unbedingt
angenommen werden.

Daß das Schóne nie cinem reinen Ver�ian«
desbegrif�e unterworfen werden könne, wie etwa -

zwcymal zwey �ind vier, das leuchtet von �elb�t
ein, und i� �chon von mir ge�agt, (Siehe er�ics
Buch, viertes Kapitel.)

Zweytes Kapitel.

Aber in �ofern giebt cs allerdings ein Schöó-
nes in �ich, als wir bey gewi��cn Uffekten des

Schönen es uns“ nicht bebußt �ind, daß das

Vergnügen von eincr be�onderen Beziehung ab-

hänge, worin der Gegen�tand un�erer �innlichen
Eindrücke und der Vor�tellungen un�erer Seele

mit dem früheren Zu�tande un�erer Judividua-
lität �tehen könnte. Gegen�tände, welche ohne

Bewußt�eyn einer be�onderenBeziehung auf den

früheren Zu�tand un�erer Jndividualität den

A�ekt des Schönen erregen, halten wir für
fähig, die�en A�ekft bey allen mit uns gleichges
bildeten Men�chen zu erregen. Die angenehme
MWirtungder einzelnen �innlichen Eindrücke auf.

wohl ergani�irte gleichgebildeteMen�chen giebt
darüber den unzweydeutig�ten Beweis, und dient

zur Norm fúr alle A�ette, die mittel�t Vor�telo
lungender Seelc ent�ichen.

Dem:
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D emohngeachtetbleibt es eben �o ausgemacht,
daß es Gegen�tände giebt , von denen wir

voraus�eßen, daß �ie allgemein als {öón gefühlt
werden mä��en, bey - deren gemein�chaftlicher
Wahrnehmung mit Andern wir es die�en zum

Vorwurf machen, daß �ie die�elben nicht als

{dn fühlen, und wieder andere, von denen wir

felb�i Überzeugt �ind, daß es blos an einer be�on-
deren Beziehung zwi�chen uns und dem Gegen-
�tande liege, wenn wir ihn nicht mit den Uebri-

gen als {ón empfinden. Es i�t eine ganz ge-

wöhnliche Redensart, wenn man �agt: i finde

jenes �höóner, aber dieß gefällt mir be��er, und

wir �ind dabey �ogar �icher, daß Andere un�ern
Ge�hma>k nicht verdammen, und die A�ekte,
die dabey zum Grunde liegen, von der Kla��e
derer des Schónen nah gebildeten Begriffen
nicht aus�chließen werden.

Wenn mir ein unregelmäßigesGe�icht be��er
als der Kopf der Venus von Medices gefällt,
weil jenes meiner ver�torbenen Mutter gleicht ;

�o wird Niemand das Vergnügen, welches die

Begün�tigung die�es uneigennüßigen Triebes nach
bloßem An�chauen bey mir erwe>t, mißbilligen.
Ich werde daher drei�t meinen Ge�tma zu er-

kennen geben, ohne jedo< zu verlangen , daß
Andere die�en Ge�chmack mit mir theilen �ollen.

Ja ! ich �elb�t werde niht einmal �icher �eyn, daß
unter allen Lagen und Verhältni��en die�es háßs
liche Ge�icht den nämlichenA�ekt bey mir her-

GEr�ter Theil.
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vorzubringenim Stande �ey. Hingegen werde ih
mich allemal berechtigt halten, den Kopf der Venus

von Medices, vorausge�eßt, daß nicht be�ondere
Bezichungen de��elben auf den einzelnen Bes

hauer es hindern, als den Gegen�tand �olchèr
Empfindungen ‘aufzu�tellen, welche A�ekte des

Schönen ‘erwe>en fönnen. Ja! wenn mih
�elb�t be�ondere Beziehungen und Verhäl:ni��e
abhalten , bey dem ‘Anblicke die�es Kopfes den

A�ekt des Schönen zu empfinden ; �o werde ih
mich doch Überzeugt‘halten , daß die�e Beziehun»
gen und Verhältni��e �ich ändern, und alsdann

der wahrgenommene Gegen�tand �eine ihm eigen-

thümliche Wirkung ausüben werde. Wie läßt
�ich die�es erklären? Vorhin habe ih ge�agt, es

giebt keinen Gegen�tand , der unbedingr den Afs

fekt des Schdnen erwecken könnte, und jeßt be-

haupte ih, daß wir demohngeachtet �olche Geo

gen�tände anerkennen? Wäre es nicht möglich,
daß, wenn wir gleicheine unmittelbar von den

Gegen�tänden ausgehende Kraft, uns den A�ekt
des Schönen zu geben, bezweifeln mü��en; wie

dennoch gewi��e Verhältni��e, worin der anges

chauete Gegen�tand mit dem An�chauer �tehen
kann , �o allgemein Überein�timmend bey vielen

Men�chen annehmen zu fönnen glaubten, daf
wir beynahe darauf �o gut, als auf eine eigens
thümliche Kraft �elb�t rechneten? Gewiß dies

�cheint der Fall zu �eyn. Men�chen , die ung?

fähr unter dem nämlichenHimmels�triche gebo:
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xen, von den nämlichenGegen�tändenumgeben,
unter den námlichen Einrichtungen zu ihrer be-

quemeren Fortdauer und zur Erheiterung ihres
Dajeyns aufgewach�en �ind, erhalten beynahèe
die námliche Neizbarkeit der Organe ihrer äußer
ren Sinne, Die�e Erfahrung wird �ehr leicht

gemacht, Sie wird �o früh gemacht, daß wir

ihrem er�ten Ur�prunge nicht eknmal auf die Spur
kommen können, denn �chon Kinder handeln
darnach bey der Mittheilung ihres gröb�ten Ge-

nu��es phy�i�cher Nahrung. Sie erhält �ich dur<

un�er ganzes Leben dur, und er�tre>t �ich auf
alle Sinne. Was mir wohl �{hme>t, das {me>t

auch andern gut, was ih wohlriechendfinde, das

finden auch andere wohlriechendu. vw. Nach

die�er Regel bereitet der Koch �eine Spei�en.
Ja! ih erinnere mich eines Eheproze��es, worin

der Bräutigam von �einer Braut durc) die Ent-

huldigung loszukommen hoffte, daß er behaupte-
te, �ie hâtte einen häßlichenGeruch an �ich. Der

Richter ließ die Sache unter�u<hen. Man fand
das Vorgeben fal�<h. Der Bräutigam �agte:

�ie rôche häßlichfür ihn ; worauf jener ver�eßte:
�eine Na�e könne darüber nichts ent�cheiden.
Al�o i�t �o viel gewiß: vermöge einer �elten trü-

genden Erfahrung werden bey gleichgebildeten
Men�chen die�elben A�ekte von den�elben Gegens-
fänden ihrer �innlichen Eindrúfe erregt, und

wenn �ie nicht davon erregt werden, �o liegt
dieß an einer fchlerhafcenOrgani�ation ihres

(Y 2
A
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Körpers. Nuni� mit der Empfindung die�es
affekterregenden�innlichen Eindrucks die Wahr«
nehmung verbunden, daß der A�ekt unmittelbar,
ohne daß irgend eine andere Vor�tellung dazi
�chen getreten wäre, welche die gcring�te Veziea
hung auf un�ern vorhergegangenenZu�tand ges
habt häcte, ent�tanden �ey. Woher kömmt denn

die Kraft die�er �innlihen Eindrü>ke? Offenbar
daher, daß �ie un�ere Nerven auf die�e oder jend
Art zu�ammenziehen, die uns entweder angenehrn
oder unangenehmi�t. Es mü��en al�o unleugbar

gewi��e Gegen�tände �o ge�chaffen �eyn, daß �te
unmittelbar durch den �innlihen Eindru>, den

�ie auf uns machen, un�ere Sinnenorganen ans

genehm oder unangenehm afficiren, und wenn

die�e Kraft �ich in die�em oder jenem Falle niht

áußert, �o liegt dieß an eimm (der Regel nach.
nicht anzunehmenden)Mangel der Fähigkeit,den

Eindru>> zu leiden. Der Stahl i�t darum nicht
minder hart, weil er an gewi��en Steinarten

ab�pringt.
Kaum i�t die�e Erfahrung gemacht, daß die

A�ekte, welche durch �innliche Eindrücke bey uns

ent�tehen, der Regel nach von allen gleichgebildes
ten Men�chen getheilt werden , und daß der Afs
fekt unmittelbar mit dem �innlihen Eindrucke

ohne alle dazwi�chen tretende Vor�tellung eines

Verhältni��es, einer Bezichung zwi�chen dem Ges

gen�iande und meinem früheren Zu�tande ent-

�iehe; �o wird die�er lecce Um�tand zur Norm
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für alle A�ekte, die mittel�t einer Vor�tellung
der Seele bey mir ent�iechen, um auf dercn all:

gemeine Mitempfindung zu rechnen.
Alle diejenigen, welche,mir wohlgefällig�ind,

ohne daß ich mir �agen fann: hätte ih nicht
eine frúhere Vor�tellung mit hinzugebracht, die

nicht leicht ein Anderer mit mir theilt, �o würde

ich den Gegen�tand nicht �chön gefunden haben,
die �chen wir ‘nicht als Wirkungen einer eigen«
thumlichenKraft des Gegen�tandes an. Hina
gegen alle diejenigen,A�ekte, bey deren Ent�te-
hung wir uns einer �olchen Beziehung nicht be-
wußt �ind, die legen wir einer eigenthümlichen
Kraft der Gegen�tändeun�erer Vorfellungen
�elb�t bey, und bezeichnenfe mit dern Adjektivs
�<hón, und zum Unter�chiedevon dem blos �ub-

jektivSchönen, mit dem Namen: {ón in �ich.
A�ekte , welche �o unmittelbar mit der Vor�tel-
lung eines Gegen�tandes in uns au��teigen, �ollen.
denn alle Men�chen mit uns auf gleiche Art rüh-
ren. Und hiebey haben wir niht blos die

Analogie mit un�ern �innli<hen Eindrücken auf

‘un�erer Seite, �ondern au< Gründe der Ver-

nunft. Denn wenn wir zuweilen in un�ern Af-

feften von den A�ekten Anderer abge�timmt ha-
ben, -woran hat es gelegen? Gemeinîglih dar-

àn, daß wir andere frühere Vor�tellungen mit zu

dem Gegen�tande hinzugebracht haben, welche
von denen , welche Andere hinzubrachten, ver-

�chieden waren, und welche uns verhinderten,
G 3
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mit ihren A�ekten übereinzu�timmen. Fallen
aber dergleichen zwi�chentretende Vor�tellungen
weg, �o läßt �ich auch die gemein�chaftlihe Wir»

kung ehervoraus�eßen.

Drittes Kapitel,

Jch nehmeviererley Arten des Objeftiv-Sché«
nen an.

Das Angenehmei� die er�te, und ich ver�tehe
darunter a) den einzelnenwohlbehagendenEin-

dru, den gewi��e Gegen�tändeunmittelbar auf
meine edleren Sinnenorgane des Auges und des

Ohres machen, ohne weitere Erkenntnifßi von

dem Gegen�tande zu geben , und ohne eine Be-

gierde deutlich zu erregen, oder zu �tillen. b) Die

wdhlbehagendeRührung oder Emotion, in wels

che mein Jnneres dur<h das Spiel, durch die

Bewegung mehrerer �chon einzelnwohlbehagens
der �innlicher Eindrücke , oder durch die Bezie-
hung gewi��er Gefühle auf fittlih �ympatheti-
�che Zu�tände des Men�chen ver�eßt wird, ohne
eine Erkenntniß von dem Gegen�tande der Rühs
rung zuzula��en, und ohne eine Begierdedeute
lich zu erregen oder zu �tillen.

Nas der eben gegebenen Erklärung des Obz

jektiv-Schóônennehmeih nun viererley Ar-

fen deffelben an: das Angenehme, das Wohlge-
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fällige,das Vortreffliche und das Yutere��ante.
Vondie�en Arten �chôâner Eigen�chaften der Din

ge gehöreneinige vor das Forum des Jn�tinkts,
andere vor das Forum der Vernunft, wie #�2lches

gezeigt werden �oll im zweyten Kapitel des vier-

ten Buches, und in dem. ganzen ferneren Laufe
die�es Werks.

Hier zuer�t von .dem Angenehmen. Unter dis

�em Worte ver�tehe i<.alles , was uns eine ver-

gnügende, wohlbchagendeBewegung, Empfin-
dung.giebt , ohne daß wir eine Erkenntniß. von

dem Gegen�tande, der uns bewegt. nähmen,
(das heißt, ohne daß wir beachteten, was das

Ding i�t, das. uns bewegt, oder wozu es i�t,
Verzl. er�tes Buch, zweytes Kapitel no. 2.) und

ohne dag wir dadurch eine Begierde.in uns zum
Streben. gebracht, odcr.ge�tillet fühlten. (Vergl.
er�tes Buch, er�tes Kapitel. no. 12 Und.1 3, zweye
tes Buch, fünftes und. �ech�tes Kapitel.)

Wir nehmenal�o. blos wahr: es i�t etwas da,
das berührt uns äußerlich, das rührt uns inner-

lich, ein �innlicher Eindru>, ein inneres Gefühk,
aber was es i� , wozu es i�t , das beachten wir

nicht, das unter�cheiden wir niht na< Gattung,
Art, und ZFndividuglität.,, das prüfen wir noh

weniger in Rück�icht auf Wahrheit oder Zwe>4

máßigkeit: aber es macht uns Vergnügen, und

zwax ein Vergnügen, was nicht von Be�trebung
oder Stillung der Begierde abhängt. (Vergleiche
er�tes Buch, er�es Kapitel durchaus.)

|

(5 4
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Aus die�er Erklârung folgt: 1) daß das An:

genchme, welches blos dem Zeitvertreibe, der

Belu�tigung, oder gar der Erregung grobeigen-
nüßiger Begierden zuzu�chreiben i�t, gar nicht
hieher gehöre, Al�o auch nicht das Ausgaffen
aus dem Fen�ter, um etwas Neues zu �ehen, das

Häßlichlächerlihe, oder gar die Wirkung des

Hochgerichts, der Thierhate auf den Pdbel u. . wo,

Jeder intere��irte Zu�tand, wobey die Be�trebung
oder Stillung einer Begierde ein be�onderer Ge»

gen�tand meiner Vor�tellung wird, gehört nicht

hieher. (Vergl, zweytes Buch, fünftes und �ech�tes
Kapitel.)

2) Daß das Angenehme, welches einzelne
�innliche Eindrücke auf die gröberen Sinne, des

Ge�chmacs , des Geruchs, des beta�tenden Ges

fúhls und der eigentlichen Sinnlichkeit derge�talt
machen , daß �ie die ihnen anklebenden Begier-
den deutlih aufreizen oder �tillen, nicht hierher
gehören. (Vergl. zweytes Buch, fünftes Kapitel.

3) Daß die wohlbehagendenEmpfindungen,

welche zugleichmit einer Erkenntniß bey uns auf-

�teigen, wäre es auch blos eine in�tinktartige, von

den objektiven Unter�cheidungszeichen der Dinge
außer uns, na< Gattung, Art und Jndividua-
litát: z. E. die wohlbehagende Wirkung, welche
die unbedeuter.de Wohlge�talt der Schlangenlinie
auf uns macht u. �, w. nicht hierher, �ondern zu

dem Wohlgefälligen, dem Vortrefflihen , dem

generi�< und pecifi�h Intere��anten gehören,
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(Vergl. das vierte, fünfte und �ech�te Kapitel in

die�em Buche.)
Das angenehm Schóne, in dem Sinne, wie

ich es annehme, i� al�o

1x) der einzelne woßlbehagende�innliche Ein-

dru>, den un�ere edleren Sinnenorgane, das

Auge, das Ohr, durch gewi��e Farben und Töne
unmittelbar erhalten.

Damit i�t genau verbunden

2) die Wirkung, welche die�e einzelnen finn-

fihea Eindrücke dur das Auge und durch das

Ohr auf un�ere gröberen Sinnenorgane machen,

jedoch ‘ohne die�e zum Streben, oder zur deutlie

chen Empfindung eines Genu��es zu bringen.
2. E. das Markigte, Fri�che, Saftige, Sanfte,
Du�ftige, Sammetne, Glatte, an den körpertlis
chen Gegen�tänden, die wir mittel�t des Auges
und des Ohrs wahrnehmen , ohne �ie wärklih
{<me>en, einathmen, ftreicheln zu können, oder

zu wollen.

2) Was mittel�t der Bewegung, welche une

fere innere Emp�indungsfähigkeit, durch die Be-

wegung der �ichtbaren und hörbaren Gegen�tände
außer uns, oder durch die Bewegung un�ers Au-

ges und un�ers Ohres an ihnen hin, oder ihne#x
na<, in Begleitung angenehmer �innlicher Ein-

drücke, erhält — wohlbehagend rührt, oder wohl-
behagende Gefühle erwe>t. Kurz! das anges

nehme Spiel unerkennbarer Ge�talten , Farben
und Lichter, unvernehmiicherTöne.

G5
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Z. E. das Brillantiren des Schnees, das glm-
zende Zitter der Silberpappel, die Fluktuation
der Flamme, dor Wohllaut der Deklamation einer
Nede in einer Sache, die ih nicht ver�tehe, das

Plät�chern des Wa��ers „ das Gemurmec! des

Vachs, der Wiederhall eines Wohllau:s u. , w,

Alles. angenehme Gewimmel bewegter oder {ch
�elb�t bewegender Körper: alles angenehme Ge-
wirre von Wohllauten gehört hierher.

4): Alle dunkle Rührungen, Gefühle, Emotios

nen, die uns durch die Beziehung auf �ittlich

�ympatheti�cheZu�tände, Situationen, worin wip

uns wohl eher befunden haben, und uns zu bes

finden lieben, wohlbehagend.wird.

Dahin gehört das Dunkle, Dü�tere, Neblichte,
Heitere7 Anlachende. gewi��er �ichtbarer und hör-
barer Gegen�tände, aber auch. gewi��er un�innlis

cher Vor�tellungen , welche �i<- als unerkennbare

Ahndungen ankündigen, und uns zur Feyer, zux

�úßen Melancholie, zur heiteren Lebendigkeitein-

laden, ohne daß wir den Gegen�tand, der uns

bewegt oder rührt, beachteten, oder dadurch eine

Begierde erregt oder ge�tillt fählen.
Hierbey ift die�e allgemeine Bemerkungzy

machen :

Sehr oft könnten wir von den Gegen�tänden,
welche uns angenehme�innlihe Eindrücke oder

angenehme innere Rührungen geben, Erkennt-

ni��e, wenig�tens in�tinktartige, haben; allein
wir find zu �ehx wit der Beachtung. des Maaßes-
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der Rührung,der Wirkung der Bewegung, die

wir erhalten , be�chäftigt, als daß wir den Ge»

gen�tand, der �ie hervorbringt, beachten �olten.
So verhält es �ich bey manchem Genuß, den wir

von Aufzügen, fe�tilihen Pompen und von der

Mu�ik nehmen. Wir �ehen die er�ten oft wie

ein bloßes Gewimmel unerkennbarerGe�taltet,
und hören die�e oft blos als ein Gewirre unver»

pehmlicherTône an.
’

ö
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Eine zweyte Art des Objektiv-Schönenif das

Wohlgefällige,oder der Gegen�tand, der mits

tel�i einer au�chauenden Erkenntniß, jedochohae

BVewußt�eyneiner Beziehung auf den früheren
Zu�tand des An�chauenden , und ohne Rückficht
auf Be�ig und Vortheil für �eine individuelle

Per�on, Vergnügenmacht.

ie weit die Gränzen �olcher angenehmen
einzelnen �innlichen Eindrúcke, und �olcher

angenehm rührenden Vor�tellungen dèr Seele gee

hen, das ift eine der �{wtkerig�ten Fragen „ die

man aufwerfen kann. Gehören die unbedeus

tende Wohlge�talt, die unbedeutende Zu�ammens

�timmung, z. E. die Schlangenlinie, die einzelne

geometri�cheFigur , das harmoni�cheSpiel der
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Farben, der Accord u. �. w. mit dazu oder nicht?
Wahr�cheinlich ift es nicht.

Sobald wir einen Gegen�tand von andern.

na< Gattung, Art und Indioidualität untex-

<heiden, �o haben wir eine Erkenntniß davon

erhalten , und �o �ind �owohl die Schlangenlinie
als der Accord einer �olchen, wiewohl gemeinig-
Lichin�tinktartigen, Erkenntniß unterworfen , die-

jedoch zuweilen �oga" ein reines Ver�tandesurtheil
(Vergleiche er�tes Buch, zweytes Kapitel no. 4.
und 5) �eyn kann, indem ih ohne Ruck�icht dar-

auf, ob i< die Sache mag oder niht mag, mir

fagen fann: die Schlangenlinie nimmt die�e oder

jene Direktion, und- unter�cheidet �ich dadurch von.

der graden Linie. Der Accord i�t der gleichzeitige:

An�chlag mehrerer Töne, die �ich in Eins ver-

Sinden. Dabey wird gar niht unbedingt vors

ausge�est, daß jede Schlangenlinie oder jeder.

Accord mir wohlgefällig�eyn mú��e. Der Accord

auf einem widrigtönendenJu�trumente ange�chla-
gen, ‘die Schlangenlinie an der Säule des Ge-

báudes, �ind davon un!eugbare Bewei�e.

Sind al�o die�e Gegen�tände, und. andere ähn-
fiche, einer Erkenntniß unterworfen, �o i�t au<
als gewiß anzunehmen , daß �ie mit meinem frú-

Heren Zu�tande in Beziehung �tehen mü��en.
Denn ih kann nihts na< Gattung, Arr und

Sindividualitát unter�cheiden, wenn ich nicht frü-
her andere Gegen�tände gekannt habe, an welche

Tuich der gegenwärtige dur< Aehnlichkeitund
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Unähnlichkeiterinnert. Steht aber die gegen
wärrigeWahrnehmungmit früheren Vor�tellun-
gen in Beziehung, �o treten die�e auh zwi�chen
die Wahrnehmung und das Vergnügen, das ich
empfinde, mithin ent�teht das lebte nicht unmit-

telbar mit der er�ten.

Inzwi�chen i�t doh no< ein gewaltiger Uns

ter�chied zwi�chen der Art anzutreffen,. wie ich den

freyen Schwung einer Linie, und wie i< die

be�timmte Ge�talt eines Kopfs, wie i< den eins

zelnen Accord, und wie ich eine den be�timmten
Ausdruc>k einer Leiden�chaft dar�tellende Arie em-

pfinde. In dem einen Falle i�t �i<h die Seele

gar nicht bewußt, daß �ie die Bilder oder die

Erinnerungen früher wahrgenommenerGegen-
�iánde herbeyruft ; eine Vergleichung zwi�chen
beyden an�tellt, und �ih dadurch in ihrem Wohls
gefallen be�timmt; in dem andern i�t �ie fich dies

�er Operation allerdings bewußt. Die Schlans
genlinie gefällt ihr der Regel nah immer be��er,
als die grade: der Accord der Regel nach ime

mer be��er, als das niht Zu�ammen�timmende,
ohne daß �te �ich bewußt i�t, in dem Augenblicke
der Wahrnehmung an die grade Linie oder das

Nichtharmoni�che gedacht zu haben. Hingegen
ín dem Falle, wo ihr die Form des Ge�ichts, dis

ausdru>svolle Arie gefallen hat, da i� �ie �ich

wenig�tens in dem Augenbli>kenah dem gchab-
ten A�ekte deutlich bewußt, das Ge�icht mit an-

dern Ge�ichtern , oder den ge�pannten Zu�tand,
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in den fie dur< die Arie ver�eßt i�t, mit einem

früher gehabten ähnlichemoder anähnlichemZus
�tande verglichen zu haben. Etwas, welches nun

den A�eft des Schdónen zwar mittel�t ciner an-

�hauenden Erkenntniß, jedo<hohne Bewußt�eyn
einer dabey eingetreteneri Operation der Seele

erregt, vermittel�t deren wir eine Beziehung ouf
einen früheren Zu�tand un�erer Individualität
aufge�ucht Hätten, wird gleichfalls als eine den

Gegen�tänden �elb�t anklebende Kraft , uns un-

mittelbar den A�ekc des Schönen zuzuführen,
al�o wie etwas Objektiv-Schdnes, als etwas Schsd-
nes in �ih, ange�ehen, aber durch den be�ondern

Namen des Wohlgefälligen von dem blos Ange-
nehmen unter�chieden. Wie geht es aber zu,

daß wir einen Gegen�tand, der doch allemal in

-Beziehung mit dem früheren Zu�iande un�erer

Sindividualitát �teht , �o empfinden , als ob er in

gar feiner Beziehung damit �tände? Jh glau-
be, ein einziger Grund reiht hier niht zur Er-

klärung zu.

Es lßt �ich gar wohl annehmen , daß die uns

bedeutende Wohlge�talt, die unbedeutende Zus

�ammen�timmung in einigen Fällen, würklich in

einem �olchen unmittelbaren Verhälrni��e mit uns

�ern Ge�ichts- und Gehösrnerven�tehe, daß �ie �o
wie der einzelne Glanz und der einzelne Wohl-
laut ihnen eine angenehme Spannung gebett-
Es i�t au< möglih, und das Gegentheil läßt

�c gar nicht erwei�en, daß un�ere Seele an der
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Sponnung ihrer Kräfte, welche ‘�ie durch die

leichte Vereinigung mehrerer �innlichèn Eindrücke
unter ein gemein�chaftlihes Verhältniß erhält,
ein Behagen mittel�t einer angenehm rührenden
Vor�tellung erhalte. Yn beyden Fällen würde

dann die Empfindung der angenehmen Span-
nung der ‘edteren �innlichen und gei�tigen Krfte
ein �olches Uebergéwicht erhalten, daß dadurch
das Bewußt�eyn einer Beziehuag der Schlan-
genlinie, oder des Accords, auf fräher gehabte
Vor�tellungen gänzlichaufgehoben würde. Möchte
dann immerhin die Schlangènlinie uns zugleih
an die Form allèr Bewegung und -Fort�chreitung
animali�cher und vegetabili�her Körper erinnern z

mT{tedann immerhinder Accord,das harmoni�che
Spiel der Faben, uns auf alles Wohlgeordnete
zurü>führen; wir vermöchten nicht daran zu

denken , �o �ehr hâtte uns die angenehme �inna
lihe Berührung, die angenchme gei�tige Rüho
rung hingori��en. Allein warum �ollen wir nicht

beydes zu�ammenwirkend annehmen? Fc nehs
me es an, und, wie ih glaube, nicht aus �hle<s
ten Gründen.

©

Es hat gar keinen Zweifel, daß dasjenige,
was uns ehemals angenehm, oder auh nübli<
gewe�en i�t, nach einem gewi��en Zeitverlaufe
dankbare Rückerinnerungeneinfldßen könne, wenn

wir auch gegenwärtig die vorige Art des anges
nehmen Genu��es von dem Dinge nicht nehmen,
gegenwärtigdas Ding nicht zu einem nüblichen



X12 Drittes Buch.

Gebrauche anwenden. Die�e dankbare Rúcfo
erinnerung kann uns �o geläufig, �o mechani�ch.
werden , daß wir gar niht einmal weiter daran
deuken, daß �ie uns wie ein baarer �innlicher Ein-
dru> rühre.

Wir verge��en es nie, wie dasjenige, was uns

füß. im Ge�hma>, �auft bey der Berührung ge-

we�en i�t, nah Farbe und Ge�talt von andern

Gegen�tänden 1«.ter�hieden war. Das Oval,
die Birnenform, die Bu�enwö{bung, das Saf-

tige, Markigte u. . w. �ind �ihtbare Merkmahle
von Gegen�tänden, die uns ehemals groben �inn-

lichen Genuß gegebenhaben. So lange wir an

die�en denken, gehört der A�ekt , den er einflößts
nicht zu denen des Schönen. Aber nun treffen
wir die �ihtbaren Merkmahle an Gegen�tändenz
die eines �o groben Genu��es nicht fähig �ind,
wieder an , an Gebäuden , an Meublen, an ges

wi��en Theilen des men�chlichenKörpers; was i�t
natúrlicher, als daß die dunkle Erinnerung an

den ehemals gehabtenGenuß wieder erwet wers

de, und dazu. beytrage, uns die�e Ge�talten ans

genehm zu machen! Wir lieben, der Regel nah,
die �trebende Thätigkeit un�erer Kräfte: einen

intere��irten Zu�tand. Nicht jeder intere��irte

Zu�tand ift darum einem A�ekte des Schönen

nach gebildeten Begriffen zuzu�chreiben. Abeo

ge�est, wir haben währenddes grobangenehmen
Strebens gewi��e �ichtbare oder hörbare Merk4

male an den. Gegen�tänden wahrgenommen, Ne
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<e uns in dieß Streben ver�eßzten, und wir tref

fen die�e an anderu Orten wieder an ; �o ent�teht

eine angéuehme Spaunuung in uns, díe wir mit

gutem Rechte dem Schönen beylegen dúrfen , da

wir gegenwärtignicht eigennütig genießen. Das

Dúftere, das Dunkle gewi��er Farben, und Licht-

tóne, das Gewirre gêwif�er mu�ikali�cher Sâke,
die Läufe, das Wirbeln u. . w. kann es nicht

ohne alle. Spibfindigkeitden Grund �eines Wohb
gefälligenmit darin finden,daß es uns an bie

Krebende Spannung eines leiden�chaftlihen Zu-

Kandes úberhaupt erinuert , der �ehr oft mit Be-

hagen verkulpft if?
Weiter: Was allgemein nüblich i|, was wir

täglich brauchen, täglichneben und um uns �ehen,
wird uns dur<h Eigenuuß und Angewöhnung
wichtig, Es erwe>t dankbare Rückerinnerungen,
ohne daß uár. es uus �elb�t bewußt find, �o bald

wir finnlihe Werkmahle ihrer �pecifiken Ge�talt,
oder {�olche finmiiche Merkmahie antreffen, welehe
uns auf áhre un�inulichen Be�chaffenheitenzu

rúeführen. Die Bewegung, das Fort�hreiten,
die Wirkung alles Lebons, Wachéthums, GBedei-

Hens vegetabilifcher und auimali�her Köper,
Wird dur die Schlangenlinie, durch das Schlän-
Helude ver�innlicht; das Wohlgeordnete, die Wir-

fung aller Handlungen mit Vernunft begabter

Ge�chbpfe wird dur den Accord, durch die Har-
monie der Farben, Ge�talten, Liehtavten ver�inn-

licht. Sie erinnern zu gleicherZeit an Abwech-

Gr�terLbeil. H



14 Drittes Buch.

felung und Ueberein�timmung , �i �ind das Bild

der täglichen Be�chäftigung der Seele bey der

Sormirung ihrer Erkenntnißurtheile, Welz
eine Menge von Fädentreffen hier zu�ammen,
um die�e unbedeutenden Wohlge�talten und Zu-

�ammen�timmungen dur Beziehung auf un�ern
früheren Zu�tand wohlgefälligzu machen !

Noch deutlicher wird dieß bey der �ymmetris
�chen und eurythmeti�chen Anordnung. Offen-
bar bezieht �i< die�e auf allaemeine �ichtbare

Kennzeichen aller Ge�talt vierfüßiger Thiere,
Ein Kopf, zwey Vorder- zwey Hinterfüße, ein

Schwanz; das i�t die gewöhnlicheForm, in der

man mehrere Gegen�tände zu�ammen�tellt, wenn

man eine Fläche �ymmetri�< anordnen will.

Darum behaupte ih nicht, daß das Wohlgefals
len, welches wir an der Symmetrie nehmen,
allein auf die�er Ver�innlichung allgemein geht
ter Körper beruhe. Nein! Ideen von Ordnung,
blos �innlich oder gei�tig angenehmeRührungen,
Emotionen, können mitwirken; nur �chließe
man jenen Grund nicht aus.

Wer kann aber die �innlihe Beziehung auf
andere blos núüsliche, blos angenehme fîhtbare

Gegen�tände verkennen, wenn Vandyk der men�ch-
lihen Hand die Form der Birne; Albert Dú-

rer dem Falten�chlage �einer Gewänder die Form

mathemati�cher Figuren ; Pietro da Cortona �ei-
nen Gruppen die Form der Kegel, und Rubens
dem Spiele �einer Farben und Lichter die Eigen-
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heiten der Weintraube giebt! Wer kann es vere

kennen , daß in un�ern aréhitektoni�chen Zierra-

then eine be�tändige Beziehung auf die Ge�talt
gewi��er Blumen - gewi��er Früchte, gewi��er
Theile thieri�cher Körper, ja! �ogar auf mathe-
mati�che Figuren und Gegen�tände des bloßen
Nutzens und Gebrauches liegt!

Wer kann es verkennen, daß die Abwech�elung
der Formen, der Farben, derGe�talten, auf Vor-

�tellungen von Reichthum, �o wie der Glanz auf

Pracht, mithin auf eine Menge ganz eigennüßig
{äßbarer Gegen�tände zurü>fährt! Wer wird

endlich leugnen, daß der Ve�hma> ganzer Völker

oft durch den eigen�innigen Ge�chmack ihrer ane-

ge�ehen�ten Mitbürger eine be�ondere und �ich
auf die �päte�ten Generationen hinunter er�trek-
kende Modification erhalte?

Genung hiervon! Das Wohlgofälligei�t das

jenige, was mittel�t einer an�hauenden Erkennt-

niß, aber ohne Bewußt�eyn einer Beziehung des

ange�haueten Gegen�tandes, auf den früheren
Su�tand des An�chauenden , und ohne Rück�icht
auf Be�iß und Vortheil, Vergnügen macht.

Viele Lehrbücher ‘nennen dieß Wohlgefällige
Eigentlih das Schóne.

— R ——
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Fünftes Kapitel,

Die dritte Art des Objektiv-Schöneni�t das

Vortreffliche:oder die Eigen�chaft per�önlicher
Gegen�tände, oder individueller Sub�tanzen,
welche �ie, in Vergleichungmit andern Gegen-
ftänden ihrer Gattung und Art durch eine mchr
als nothdürftige Ausfüllung ihrer �elb�tKändis
gen Be�timmung auszeichnet , und uns vermits

tel�k einer an�chauenden Erkenntniß die�es Vor-

zugs den A�ekt des Schönen zuführt.

s giebt gewi��e Gegen�tände, die ih in dey

Natur, in der würklichen Welt als einzelne

Körper, oder als Per�onen, oder als Körper
Und Per�onen ähnliche, von andern Dingen abs

ge�onderte Sub�tanzen betrachte, und einem ge?
wi��en Begriffe von dem We�en und der Be�tim-

mung ihrer ganzen Art und Gattung unterwerfe,
Wennich z. E. an Men�ch, Tifh, Blume, Ge-

bâude, Charakter, Seele u. . w. denke; �o �age
ich mir gewiß, ih habe �olche Gegen�tände ein-

zeln für Sub�tanzen erkannt, und �ie der ganzen

Art und Gattung nach von andern Gegen�tänden
unter�chieden. Ich �age mir mehr : i< weiß

nicht allein, woran ih �ie ihrem We�en, oder

ihren Unter�cheidungszeichen nah, von andern

Gegen�tänden auskennen �oll; ih weiß auh, W0-
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zu fie unabhängigvon dem Gebrauch, deu ih
davon machen kann, im Verhältniß zu ihrem
eigenen Wohl und dem Wohl des Ganzen, bes

�timmt �ind. Solche Begriffe �ind bey allen

wohlerzogenen Men�chen über alle gewdhnliche
Gegen�tände des gemeinen Lebens fe�tge�é6t, wenn

gleich die�e Begri��e keinesweges.wi��en�chaftlich
be�timmt �ind. En gros wi��en wir alle, wozu

der Men�ch, der Ti�ch, die Blume, das Gebäus

de, die Seele u. �. w. taugen, �ich �elb�t brauchen
und von Andern gebrauchtwerden mögen , ohne
daß die individuelle Peorfon, welche �ich die�e Ges

gen�tände vor�tellt, gerade an den Gebrauch denkt,

den �ie davon machen kann,

Jemand, der nie zu Wa��er zu fahren denkt,

weiß doch, wie ein Schiff be�chaffen �eyn muß,
um damit auf dem Wa��er zu fahren, und zwar
en gros : es muß. niht le> �eyn, um nicht untex

zu �inken, 0s muß �ich leiht bewegen la��en u. �. Ww.

Wenn nun ein �olcher prakti�cher Begriff von.

einem per�önlichen Gegen�tande fe�tge�egzt i�t, #o
kann er mir entweder in Gemäßheit , in der Ues

verein�timmung mit dem Begriffe den A�ekt des

Schönen zuführen ; oder er kann unabhängig
davon durch einzelne Eigen�chaften und Be�chaf-
fenheiten, dio ih an ihm wahrnehme, den A�ekt

des Schönen bey mir erwecken.

Wir wollen das Bey�piel von dem Schiffe

beybehalten. Daß �eine Be�timmung die �ey,
auf dem Wa��er zu fahrea, das wi��en wir.

H 3



118 Drittes Buch.

Ge�egt aber, es wäre ohne Boden, gänzlichun-

brauchbar, könnte es demohngeachtetnicht durch
feine {ne Ge�talt gefallen? Könnte es, wenn

auch kein Men�ch es für ein Schiff halten mdchee,
niht dur< den Glanz �einer Farben angenehm,
durch das Schlängelnde �einer Linien wohlgefäl-
lig, durch die Vor�tellung �einer Zertrümmerung
éntere��ant �eyn ? Allerdings! und �o i�t das

Angenehme, das Wohlgefállige,das Intere��ante
völlig unabhängigvon dem Begriff, der von dem

We�en und der Be�timmung eines per�önlichen

Gegen�tandes fe�tge�eßt i�t, Es �ind allgemeine

Eigen�chaften und Be�chaffenheiten, die an per-

�önlichen Gegen�tänden von ganz ver�chiedener
Art angetroffen werden, und nur mit Hülfe der

JFinagination davon ab�irahirt , und als für �ich
be�tehende We�en betrachtet werden mögen. Von

die�er Art i� der Glanz, die Schlangenlinie, die

Symmetrie, die Eurythmie, der Ausdru> dex

Leiden�chaft u. �. w.

Ganz ver�chieden hiervoni�t das Vortreffliche,
oder dasjenige, was uns in Gemäßheit des von

der Sub�tanz fe�tge�esten Begriffs, ohne Rú>-

�icht auf Be�is und Vortheil, und ohne Bewußt»
�eyn einer be�ondern Beziehung zwi�chen dem

Gegen�tande und dem Genießer, Vergnügen
macht. Dieß hat �einen Grund darin , daß wir

vermittel�t einer ganz natürlichen A��ociation der

A�ekte mit unjern Erkenutnißurtheilen allemal

- da Vergnügen empfinden, go wir bey Zu�ame
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menhaltungdes einzelnen per�önlichen Gegen-
�tandes mit dem Begriff, der von der ganzen Art

und Gattung fe�tge�e6t i�t, an jenem Eigen�chaf
ten wahrnehmen, die ihm einen. bo�onderen Grad

von �elb�t�tändiger Zwe>mäßigkeitgeben. Z. E.

das Schiff �egelt außerordentlichge�hwind: dieß

i�t etwas. Vortreffliches. Denn es i�t eine Eigens.
�chaft, die ihm in Gemäßheit �einer �elb�t�tändi-
gen Zwekmägßigkeitzukömmt.

Al�o um den A�ekt des Vortrefflihen zu grüne

den, wird eine individuelle. Sub�tanz, ein pere

�önlichex Gegen�tand. erfordert , der mit andern

�einer Art. in Rúf�icht auf eine. Zwekmäßigkeit
verglichen wird, die gar niht davon abhängt,ob

der Genießer das Ding brauchen könne oder

niht. Finden wix nun Eigen�chaften daran,

welche das Ding für �ih zwe>mäßigermachen,
als es zu �eyn brauchte, um �eine Be�timmung
nothdürftig auszufällen, �o kommen die�e mehr
ais nothwendigen und doh brauchbaren Eigens
�chaften in das nämliche Verhältniß zu denen,
die blos nothdürftig zwe>kmäßig�ind, worin das-

jenige Vergnügen, welches wir an der Befriedis
gung un�erer Nothdurft nehmen, zu demjenigen
Vergnügen �teht, welches wir ohne Rük�icht auf
allen würklihen Gebrauch für un�ere individuelle

Per�on genießen: folglich ent�teht dur< eine hôch�k
natürliche A��ociation der Jdeen �ogleih mit dern

Erkenntnißurtheile einer vorzüglichen innern

Zwemößigkeitein {öner A�ekt, oder ein Ver-

4
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gnúget ohne Rük�iht auf Be�is, Gebrauch,
und ohne be�ondere Beziehung zwi�chen dem Ge-

gen�tande und dem Genießer.
Man darf mir hier �chlechterdings nicht ein«

wenden , daß ein Erkenntnißurtheilallemal den

A�ekt des Schônen aufhebe, und daß die Analy�e
der Schönheit das Gefühl der�elben zu Grabe

bringe, Dieß hat nur dann �eine Richtigkeit,
wenn ih das Erkenntnißurtheil wie einen Bos

griff múh�am zu�ammenfa��en, zu�ammen�euen
muß. Aber wenn es mir mechani�ch geworden

i�t, wenn ih eine An�chauung davon habe, �e

zer�tört er den A�ekt keinesweges. Das Bor-

treffliche i�t al�o die Eigen�chaft per�önlicher Ges

gen�tände, oder individueller Sub�tanzen, welche.
fe in Vergleichung mit anderen ihrer Gattung
und Art, durch eine mehr als nothdürftige Aus«

füllung ihrer �elb�t�tändigen Be�timmung aus

zeichnet,und uns bey der An�chquung,oder bey
der an�chauenden Erkenntniß,A�ekte des Sch0-
nen giebt.

Esi�t vielleichtnicht undienlich, dieß noch durch.

mehrereBey�piele zu erláutern.

Das Her�chel�che Tele�cop i� zum Sehen be-

�timmt. Unabhängig davon, ob ih damit �ehe,
oder damit etwas aus�pähen la��e, kann es den

A�ekt des Schönen bey mir durch die an�hauens--
de Erkenntniß der Eigen�chaft erwe>en , daß
es in Vergleichung mit allen andern Tele�copen
von der Welt den Blick des Men�chen weiter
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führt, als er jemals vorher gegangen i�, mithin
„„ [?ine �elb�t�tändige Be�timmung in einem ausg?-

zeichneten Grade ausfüllt, Dieß i�t das Vor-

treffliche, Ge�eßt aber, nahe dabey lâge ein

Tubus, der gar nicht zu brauchen wäre; könnte

mir die�er demohngeachtetniht durh den Glanz
�einer elfenbeinernen Scheide angenehm , dur<
�eine Ge�talc wohlgefällig,durch die Vor�tellung,
daß Tycho de Brahe �ich de��elben uor�t zu �eis
nen a�tronomi�chen Arbeiten. bedient hätte, in

tere��ant �eyn? Allerdings! und vonallen die�en

Eigen�chaften könnte ih �icher voraus�eben, daß
fie den A�eke des Schönen bey ‘mir und beyallen
mit mir gleichgebildetenMen�chen erwecken, mit-

hin ihnen mit mir ein Vergnügenohne Rück�icht
auf Be�iß und Vortheil für ihre individuelle Per-

�on geben würden *),

*) Das Vortreffliche kann oft blos A�ekte der Bes

gierde erwe>en, mithin des Guten , wenn näm

lih die Brauchbarkeit des vortrefflichen Gegen-
�tandes be�ouders in An�<lag gebracht, und der-

ge�talt betrachtet wird , daß das Jndividuum des

An�chauers. irgend einen Antheil an den Folgen:
die�er Brauchbarkeit nimmt. So tvird der Arzt,
der die Vortrefflichkeit der China mit der Rück�icht
betrachtet, wie �ie bey Krankheiten, die er zu hei-
len hat, anwendbar �ey, nur den A�ekt des Gus

ten von der Vor�tellung der China erhalten, und

eben fo verhält es �i< mit dem A�tronomen, wel-

<er mit dem Her�chel�chenTele�cop nachden Ster-

uen zu �chen dent. Wer aber weder Arzt noch
5
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Sech�tes Kapitel,

Eine vierte Art des Objektiv-Schöneni� das

Jntere��ante, oder die Eigen�chaft gewi��er Ges

gen�tände, jedem mit uns gleichgebildeten An-

�chauer eine unverkennbare Veranla��ung zu ges

ben, �ich gewi��er allen gleichgebildetenMen�chen
eigenen, früher gehabtenA�ekte des Vergnügens
und ihrer Gegen�tände bey der gegenwärtigen
an�chauenden Erkenntniß zu erinnern, Es i�

entweder generi�ch,oder �pecifi�ch.

E: giebt un�treitig viele Fálle, worin wir bey
der an�chauenden Erkenntniß gewi��er Ges

gen�tände das Bewußt�eyn haben: hätte ich die�e
oder jene mir �chon durch den begleitenden Affekt
des Vergnügens merkwürdigeVor�tellung nicht
mit hinzugebracht; �o würde �ie mich bey der ge-

genwärtigenAn�chauung ganz gleichgültig gela��en

haben. Wenn dieß Bewußt�eyn zugleich von

jenem begleiteti�t: andere gleihgebildete Men-

A�tronom i� , und die Vortrefflichkeit der China
und des Her�chel�chen Tele�cops in dem entfern
tern Verhältni��e mit die�en Dingen an�chauet,
daß �ie �olhe mehr als nothdürftige Kräfte zur

Ausfüllung ihrer �elb�t�tändigen Be�timmung be-

�igen, der erhált blos A�eïte des An�chauen,
mithin des Schönen.
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�chen werden die Veranla��ung zur dankbaren

Rü>erinnerung nicht �o leiht wie ih finden;
andere gleichgebildeteMen�chen können nicht all-

gemein die von mir früher empfundene wohlbe-
hagende Vor�tellung gehabt haben ; �o i�t der Ges

gen�tand nicht objektiv-, �ondern nur �ubjektiv-
<ön. Kann i mir aber �agen, die Veranla�-
�ung muß eben �o allgemein leiht empfunden
werden, als die früher gehabten A�ekte des Ver-

gnúgens allgemein vorausgo�eßt werden dürfen ;

�o i�t der Gegen�tand objeftiv-{ön, und wird

alsdann be�onders mit dem Worte intere��ant
Gezeichnet,

Das Jnétere��ante i�t entweder generi�ch oder

�pecifi�ch intere��ant.
Generi�ch intere��ant i�t die an�hauende Er-

kXenntnißgewi��er un�innlicher Eigen�chaften, die

allgemein ge�hält werden, an welche der gegen-

wärtig ange�chauete Gegen�tand, ohne der�elben
fähig zu �eyn, dur< Ver�innlichung be�timmt ers

innert. Dahin gehören Reichthum, Pracht,
Simplicität , Naivetät, Zierlichkeit , Nettigkeit,
Un�chuld, Größe, Stärke u. #, w. wenn man

die�e Eigen�chaften Gegen�tänden beylègt, welche

der�elben gar nicht fähig �eyn können. Wie

kann z. E. eine Rede rei<, ein Gedanke �tark,
eine Gegend un�chuldig, ein Gebäude naiv u. �. w.

�eyn, wenn wir nicht dur< gegenwärtigeVer-

�innlihung die�er Scüko aufgefordert werden,
ans an die weoblgefälligenA�ekte zu erinnern,
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ivelche wir ehemals von ihnen da: erhalten habent,
wo �ie wärklich und eigentlich vorhanden waren?
Eine Begierde fällt hier völlig weg, Das g&

genwärtigeVergnügen liegt in einer dankbaren

Nüerinnerung ohne begleitende Rück�icht auf
ferneren Be�is oder Vortzeil.

7

Specifi�ch interc��anc i�t hingegen die an-

chauende Erkenntniß gewi��er allgemein ge�châhßz-
ter un�inulicher Eigen�chaften und Be�chaffenhei-
ten, welche dem einzelnen We�en , das ange-

chauet wird, gehören, auf deren Erinnerung wir

durch �innliche Zeichen be�timmt zurücgefüßzret
werden. Hieher gehört der intere��ante phy-
�iognomi�che und pathologi�che Ausdru> der Seele

an den äußeren Formen des Körpers. Hieher
gehört das Hi�tori�h-Äntere��ante, das Symboe
li�- und Allegori�ch-Jneere��ante. Ein Zug des

Ge�ichts, der Herzensgúte andeutet, oder �úße
Schw-rmuth, kann, wenn er von wohlgefälligen
Formen nicht begleitet wird, nur dadurch gefal-
len, daß er früher gehabteA�ekte das Vergnü-

gens, welche uns die würklihe Aeußerung jener

Eigen�chaftenund Lagen ehemals einge�lôßt hatte,
wieder in Erinnerung bringt. Der Ausruf:
Ein Cá�far, ein Marc Aurel, kann uns nur dar-

um gefallen, weil er uns an früher gehabte Af-

fefre des Vergnügens erinnert, welche uns die

Kenntniß der Vorzüge, Tugenden, Schik�ale
und Begebenheiten die�er Männer eingeflö�it
hat, Eins Sonnenblume in der Hand eines
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traurenden Mädchens, kann uns nur darum ge-

fallen, weil �ie an die Ge�chichte der Clytia er-

innert, die uns ehemals den A�ekt des Vergnü-
gens gegeben hat. Der Stein, der den Ort,

wo eine größe That begangen if, bezeichnet,
Fann gletch�alls nur aus eben die�er Ur�ache ge-

fallen u. �. w.

Dreyerley wird al�o erfordert, um den Be-
griff des JIntere��ant-Schöônen nach gebildeten

Begri�fen zu gründen.

1) Die gegenwärtigeVeranla��ung zur Ero

ïnnerung an früher gehabte Vor�tellungen muß

be�timmt und unverkennbar feyn.

2) Die früher gehabteVor�tellung muß bey
allen gleichgebildetenMen�chen im Durch�chnitt

vorausge�eßztwerden können.

3) Die früher gehabte Vor�tellung muß �hon
vorher einen A�ekc des Vergnúgens aufgewe>t
haben. Eine Schand�dule i�t kein intere��ant

{döner Gegen�tand, wohl aber eine Ehren�äule.

Das Jnetere��ante if von dem Jntere��irenden
unendlich ver�chieden. Deun das Intere��irende
Leruht auf wärklicher Begierde und dem Wohl-
gefallen an dem Streben, welches die�e mit �ich
führte.
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Siebentes Kapitel,

Das Angenehme-,das Wohlgefällig-das Jn.
tere��ant- und Vortrefflich-Schsónevollenden noc)
nicht den Begriff von Schönheit: Remi��ion
auf das folgende Buch.

CYuwi�chen {� weder das Angenehme, noch das

Wohlgefällige, noh das Jntere��ante , noch
das Vortreffliche, einzeln und für �ich betrachtet,

fähig , den Begriff einer Schönheit zu gründen,
Was dazu erfordert wird, werde ih in dem

folgenden Buche �agen.

Achtes Kapitel,

Definitionen des Objektiv-Schdnen, Häßlichenz
Guten und Uebeln.

Das Objektiv- Schóne, oder das Schöne
in �ich, i�t derjenige Gegen�tand un�erer

�innlichen Eindrúcke und der Vor�tellungen unt-

�erer Seele, von dem wir ohneBewußt�eyneiner

be�ondern Bèziehung, worin er mit dem frühe-
ren Zu�tande un�erer Jndividualität �teht, ohne
Berwußt�eyn einer begün�tigt �trebenden und be-

friedigten Begierde, und ohne Rück�icht auf

Be�ig und Vortheil für un�ere individuelle Pera
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fon, Vergnügenerhalten, mithin voraus�eßen,
daß er allen mit uns gleichgebildetenMen�chen
den V�fefc des Schönen geben mü��e.

Das Objektiv-Häßlichei� derjenige Gegen-
�tand un�erer �inulichen Eindrücke und der Vor-

�ellungen un�erer Seele, von dem wir ohne Be-

wukßt�eyn einer be�onderen Beziehung zwi�chen
ihm und un�erm früheren Zu�tande, ohne Be=

wußt�eyn einer gehemmten und beleidigten Be=

gierde, und ohne Nü>k�icht auf Entbrhrung und

Nachtheil für un�ere individuelle Per�on, Mif«
vergnügen erhalten, mithinvorauê�egen, daß
er bey allen mit uns gleichgebildetenMen�chen
den A�eft des Häßlichenerregen mü��e.

Das Objektiv-Gutei� derjenigeGegen�tand
un�erer �innlichen Eindrücke und der Vor�tellun«
gen un�erer Seele, von dem wir der allgemeinen
Vezichung wegen, worin er mit dem gegenwärs
tigen und künftigen Zu�tande eines jeden mit

Uns gleichgebildeten Men�chen �teht, voraus-

�eten, daß er allgemein anzunehmende Begier-
Den in ein begún�tigtes Streben ver�egen, �elbis
‘ge befriedigen, und in Rüekf�ichtauf Be�iß und

Wortheil für die individuelle Per�on eines jeden,
allgemeines Vergnügen verur�achen, mithin den

A�ekt des Guten allgemein erregen mú��e.
Das Objektiv-Ueble i� derjenige Gegen�tand

un�erer finnlichenEindrücke und der Vor�tellun-

gen un�erer Seele, von dem wir der allgemeinen
Beziehungwegen „ worin er mit dem gegenwär-
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tigen und künftigenZu�tande eines jeden mit uus

gleichgebildetenMen�chen �teht, voraus{c6en,
dafi er in Ráf�icht auf Hemmung und Beleidia
guag allgemein anzunehmender Begierden , auf
Entbehrung und Nachtheil für die individuelle

Per�on eines jeden, allgemeines Mißvergnügen
ertve>en, mithin den A�elt des Uebeln erregeg
werde.

Neuntes Kapitel.

Jn Rück�icht auf alle Men�chen berhaupt
giebt es kein objektivSchönes ; �ondern nur ale

lein in Rück�icht auf gleichgebildete Men�chen
im Durch�chnicte. Der Autor nimmt natürlis

cher Wei�e blos Rúck�icht auf den wohlerzoges
nen Europäer im Durch�chnitt.

us dem bisher Ge�agten wird nun, meinev

Ein�icht nach , völlig klar werden, warum

im Allgemeinenalles Schónerelativ �ey. Niche
alle Völker, nicht alle Men�chen, haben gleiche
Organen, gleiche Rührungsfähigkeit, von der

Natur erhalten, gleichefrühereBildung geno��en,
und gleicheBegriffe geformt. Dagegen wird es

nun auch völlig klar werden, warum wir allen

gleichgebildetenMen�chen an�innen, daß �ie eben

da��elbe �chón finden �ollen, was wir {n finden,
und warum wir ein Schönes in �ich annehmen-

Men�chen
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Men�chen nämlich, die ungefährunter dem

nämlichenHimmels�triche geboren, von den nâm-

lichen Gegen�tänden umringt, unter den�elben
ge�elligen Einrichtungen zu ihrer bequemeren Fort-
dauer und zur Erheiterung ihres Da�eyns aufs
erzogen �ind; �olche Men�chen erhalten beynahe
die nämliche Reizbarkeit der Organeihrer äuße-
ren Sinne, und beynahe die nämlicheBildung
des Ver�tandes , des Herzens und der Einbil-

dungsfkraft. Sie knüpfen beynahedie nämlichen
frúheren Vor�tellungen des Vergangenen an die

gegenwärtigen Vor�tellungen an. Sie erhalten

beynahe die nämlichen Begriffe übèr We�en und

Ge�timmung der Gegen�tände des gemetnen Les

bens , und beynahe die nämlichen Erinnerungen
�tellen �ich bey ähnlichenäußeren Veranla��une
gen ein.

Dazu kömmt, daß �ich na<h dem Unter�chieds
der Stände ungefähr eine gleicheLage für viele

Men�chen, mithin auch eine gleiche Regel für
dasjenige, was zum Bedür�niß gehört und nicht
gehört, annehmen läßt; folgiih daß man unge-

Fähr die Verhältni��e über�chlagen mag, unter

denen jemand zum Genuß des Schönen fähig
�eyn werde, oder nicht.

Endlich läßt �ih �ehr darauf re<hnen, daß das

jenige, was das Gros und die ange�ehen�ten
Bârger eines Staats als {ón fühlen, die ülri-

gen nach und nach zum A�ekt des Schdnen ein-

lade. Denn der Ausdru> der Freude �te>t an,

Er�ter Theil. I
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Froh�inn we>t Froh�inn, ohne daß wie etgent-
lich die Be�chaffenheit des Gegen�tandes , der

Andere fröhli<h macht, zu kennen brauchen.
Bald wird dieß Verhältniß von Freude, worin

wir einen Gegen�tandmit einem allgemein ge-

{häßten Men�chen, oder mit dem großen Haufen
der Bürger, unter denen wir aufgewach�en �ind,
ge�ehen , und in welches wir uns mit hineinge-
�et haben, die�em Gegen�tande als etwas Ete

genthümliches beygelegt, das in allen Fällen,
worin wir ihn wieder wahrnehmen, durch die

A��ociation der Jdeen und Gefühle den Affekt
des Schónen wieder aufwe>t.

So können gewi��e Gegen�tände für ganze
Nationen und Welttheile angenehm, wohlgefál-
lig, intere��ant, vortrefflih werden, ohne daß
wir die�erhalb etwas Schöónes in �ich, etwas ab-

�olut Schónes , oder Urbilder von Schönheitan-

zunehmen brauchten. Von die�er Art �ind die

durch�ichtigen Corallen, welche den Südländern

�o �ehr gefallen , die �troßenden Lippen der Kaf-

fern, die �pißen Köpfe einiger Wilden , die hwär-

meri�che Contemplation der Egypti�chen Mönche,
und �o weiter. Ich habe bis 1eßt blos auf den

wohlerzogenen Europäer Rück�icht genommen,

und kaun allein auf die�en Rück�icht nehmen.
Ich ver�tehe darunter diejenige Cla��e von Men-

�chen, welche in den policirten Staaten von Eu-

ropa nicht allein eine �ittliche Bildung, �ondern

auch eine �olche erhalten hat, wobey darauf ge-



ZehntesKapitel. T3

Tenet worden i�t, daß �le ihre Muße auf éine

Art erheitern �ollten, die mit ihrer �ittlichen Wür-

dè im Verhältni��e �tänden. Das Nähere dar-

über in dem Buche von dem Schönen in den

Kän�ten.

Zehnkes Kapitel.
—

Das feyerlichSchöne, oder das Erhabene,
i�t eine be�ondere Modification des Schönen,
welche es dadurch erhält, wenn der A�ekt des

Schónen uns in Ge�ell�chaft einer zu�ammen-
ziehenden Spannung unferer Krfte zugeführt
wird. Der Grund die�er Spannungliegt darin,
daß gewi��e Gegen�tände, indem �ie uns den

A�ekt des Schönen zuführen, uns zu gleicher
Zeit an eigennügige Begierden n2ch abzuhelfen-
der oder abgeholfener Nothdu- ft dunkel erinuern.

AR

E: i�t ein höch�t gefährliherIrrthum, wenn

man das Erhabene von dem Schônen, als

eine objektive Eigen�chaft der Dinge betrachtet,
ab�ondert. Das Sehóne kann erhaben und nichl

erhaben �eyn. Es i�t aber nichts erhaben, was

nicht zugleich {ön wäre. Die�er Jrrthum, der

�ich durch die gothi�he Emp�indungsart einiger
Engelländer, und be�onders Burke's, in un�ere
neueren Lehrbücherder Ae�thetik einge�chlichen

I 2
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hat, {eint wieder daraus verbannxt werden zy

mú��en.
Ich habe bereits zu Ende des vorigen Buzz

bemerkt, daß nicht jede wohlgefälligeSpannung,
in die wir dur die Erregungun�erer Triebe ges
rathen, zu den A�ekten des Schönen gehöre.
Nichts i�t gewi��er! Was wärden die Griechen
�agen, wenn �ie folgendeBehauptung von Burke

hörten?

» Daß das Gefühl des Erhabenen �ih auf den

» Trieb zur Selb�terhaltung gründe , der, weil

er nicht bis zur würklichen Zerrüttung der kör-

„perlichen Theile gehe — Bewegungen hervors
» bringe, die, da �ie die feineren und gröberen
»Gefäße von gefährlihen und be�hwerlichen
y» Ver�topfungen reinigen, im Stande �ind, ano

»genehme Empfindungen zu erregen , zwar nicht
„Lu�t, �ondern eine Art von wohlgefälligem
»Schauer, eine gewi��e Nuhe mit Schre>en
y vermi�cht.

Gewiß, die Griehen würden glauben, daß

hier von den Emotionen die Rede �ey, welche

Blutgerichte oder Thierhaken erwe>ken können,
und ihr feiner Sinn für das Schöne würde dass

jenige niht erhaben nennen, was eben �o gut

ab�cheulich �eyn kann.

Noch unpa��ender �cheint es mir zu �eyn, wenn

man Eigen�chaften, die einzeln, und abge�onderk
von per�dnlihen Gegen�tänden , �ich nie anders,

als in Ideen antreffen la��en, in Begleitung
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Per�énlicherGegen�tände aber, bald indifferent,
bald häßlich, bald nur gut. �eyn können , als zu-

reichende Mittel anprei�et, den Affekt des Erha-
benen zu erregen, und die�e Eigen�chaften �elb�t

erhaben nennt. Dahin gehört denn das Große,
das Starke, das Dunkle, Leere, Unendliche u. �. w.

Der ge�unde Men�chenver�tand ver�teht unter

dem Großen und Starken dasjenige, was über

das mittlere Maaß, wornach er den Umfang und

die Kraft gewi��er Gegen�tände im Durch�chnitt

zu me��en pflegt, Über�chießt. Wie láßt �ih aber

die Behauptung rechtfertigen, daß die�es Starke,

die�es Große erhaben �ey! So i�t ja der Pots»
dammer Grenadier ein erhabener Gegen�tand!
So i� ja der eigen�innige Schwärmer, der �ich
lieber lebendig braten läßt, als einem offenbaren

JIrrthume zu ent�agen , ein erhabenerCharakter.
Nein! In unzähligenFällen i�t das Große un-

geheuer, und das Starke ab�cheulih. Jn un-

Jähligen andern Fällen i�t es völlig indifferent,
und in vielen andern nur fähig, den A�ekt des

Guten zu erregen, z. E. bey der Betrachtung
des Hebels und anderer mechani�cher Werkzeuge.
Das Loere i� eben �o wenig an und für �ih er-

haben, und eben �o wenig das Unendliche. Die

Marqui�e de Genlis erzählt ein Feenmärchen,
worin eine verwün�chte Prinzef�inn dazu ver-

dammt war, den Blik auf einer unermeßlichen
und unab�ehlichen Ebene ohne Abwech�elangrus

hen zu la��en. „Die�e hatite gewiß keine Empfin-
©

S3
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dung des Erhabenen, und ih für meinen Theik
ge�tehe daß ih gar nichts ekelhafteres fenne,
als die Aus�icht auf eine baare Fläche, auf der

das Auge keinen Nuhepunkt, keine Abtheilun-
gen findet, Jch will die�e Jdeen niht weiter

verfolgen. Jh glaube genung ge�agt zu haben,
um das Jrrige in der gewöhnlichenMeynung
über die Natur des Erhabenenzu zeigen. Das

Wahre, was man daraus nehmen kann, i�t dieß:

Un�ere Kräfte werden dur<h die Vor�tellung ges

wi��er Gegen�tände auf eine zu�ammenziehendeo
Art ge�pannt. Wenn die�e Spannung Triebs

aufregt, deren Befriedigung den A�ekt des Schd-
nen hervorbringt, �o erhält die�er A�ekt dadurh
eine eigene Modifiegtion , die wir nachher dere

Vor�tellung �elb�t und ihrem Gegen�tande beylegen.
Das Große, das Starke, das Leere, das Uns

endliche, das Schrehafte und Furchtbare, kôn-

nen in Ge�ell�chaft des Schönen eine Schwin-
gung un�erer Kräfte hervorbringen, die unmits

telbar mit einem A�ekt des Schönen verbunden

wird, Ader abge�ondert von die�em. kann das-

jenige, was Schauer hervorbringt, oder wie es

ein neuerer Ae�thetiker hat erklären wollen, was

dem Juntere��e der Sinnen wider�teht, keinon

A�ekt des Schönen erwe>en,

Mich dünkt úberhaupt , daß die Be�timmung
viel zu einge�hränkt �ey, wenn man blos dem

Schauerhaften oder demjenigen, was dem Jn-
tere��e der Sinnen wider�teht, das Vermögen,
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Uns in eine zu�ammenziehende Spannung un�e

rer Kräfte zu ver�ezen, beylegt. Das Schaus

�piel der untergehenden Sonne i�t offenbar etwas

Erhabenes, und eben �o ihr Aufgang. Beydes
aber erfállt uns niht mit Schauer , und wider-

�teht im gering�ten niht dem Jntere��e der Sin-

nen. Vielmehr i�t das Spiel der Farben, das

�ich dabey zeigt, hö<�� angenehm für die Rüh-
rungsfähigkeitun�erer Seele.

Der Grund, warum das Schöne erhabon,

feyerlich, �eyn kann, �cheint darin zu liegen.
Es giebt gewi��e Vor�tellungen von Abhängigs

keit un�ers We�ens, von Gott, dem Schiek al,
der Natur , der bürgerlichen Ge�ell�chaft, dem

phy�i�chen und morali�chen Bedürfni��e un�ers

ganen Jchs, die an und für �ich theils den Af-
fekt des Guten, theils des Uebeln erwe>en, aber.

allemal mit einer Erregung uu�erer Begierden
nach abzuhelfender oder abgeholfener Nothdurft,
mithin auch mit einer Spannung, und zwar von

der zu�ammenziehendenArt verknüpft �ind. Was.

uns nun in jenen allgemeinen Verhältni��en un-

�ers We�ens gegen andere Gegen�tände, von denen

wir uns abhängig fühlen, wichtig i�t, mithin
chon an �ich einen A�ekt hervorbringt , (obwohl
die�er nicht ein A�ekt des Schönen, �ondern nux.

des Guten oder gar des Uebeln i�t) kann, wenn

es in Ge�ell�chaft anderer Gegen�tände un�erer

�innlichen Eindrücke, oder Vor�tellungen der

Seele, die entweder angenehm, oder wohlgefäl-
œŒ
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lig, oder intore��ant , oder vortreffli< �nd, ung

zugeführetwird, dem A�ekt des Schönen eine

be�ondere Modification und einen erhdheten
Reiz geben, der ihn mit dem Charakter des Feyers
lichen oder Erhabenen �tempelt. Gegen�tände,
von denen wir vorauë�eben , daß �ie allen Mens

{en den A�ekt des Schönen unter die�er be�ono
deren Modification einer zu�ammenziehenden
Spannung ihrer Kräfte zuführen werden, �ind
dann objektiv feyerlih {ón oder erhaben *).

Die bloße Vor�tellung un�erer Abhängigkeit
von andern Gegen�tänden in un�ern allgemeines»
ren Verhältni��en mit ihnen i�t nie {ón , al�s

auch nie erhaben. Sondern �ie wird es allemal

er�t durch den Zu�aß anderer �innlichen Eindrücke
oder Vor�tellungen der Seele, die an �ich �chon

angenehm ,„ wohlgefällig, intere��ant und -vore

trefflih �ind. Der Anbli> des �túrmi�chen
Meeres, der Feuersbrun�t, i�t niht darum erhas
ben, weil wir die �{ädli<hen Wirkungen die�er
Elemente, mit Ruhe vermi�cht, mit Schauer ans

�ehen, und dadur< die Kráfte un�ers We�ens

zujammenziehendge�pannt fühlen; �ondern weil

die Abwech�elung der �ih thürmenden Wogen,
der le>enden Flamme, zu gleicher Zeit dem Auge
und der Rührungsfähigkeitun�erer Seele anges

*»)Der zu�ammenge�ezte Trieb, mit dem wlr uns

dann zu dem erhabenen Gegen�tande hinneigens
if niht mit Unrecht von Herrn Eberhard Beo

Wunderung genannt roordett.
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nehm i�, weil �ih wohlgefälligeGe�talten , ins

tere��ante und vortreffliche. Eigen�chaften des Wes

�ens, dem wir die�e Wirkung der Natur zu�chrei
ben, oder intere��ante und vortrefflihe Eigens
�chaften der Elemente �elb�t, ihre Kraft , ihre
Stärke und Vor�tellungen un�ers unbeleidigten
Zu�tandes im Verhältni��e zu ihnen , mithin Afs
fekte des Schönen und Guten zugleich an un�ere
Seele drängen. Weit gefehlt, daß der bloße

Schauer , den die�er Anbli> hervorbringt , hin-
reichend �eyn �ollte, uns Vergnügen zu machen,
wird vielmehrdieß geradezu gehemmt, �o bald

jener �tark genung wird , um den �innlichen Ein-

drücken und Vor�tellungen des ihn begleitenden

Schönen keinen Raum zu la��en. Der Anbli@L

eines Cadavers, einer Thierhake, eines Bluts

gerü�tes,, giebt uns den nämlihen Schauer, die

nämliche zu�ammenziehende Spannung un�erer
Kräfte, aber entweder erwe>t die�er Anblick kein

Vergnügen, oder er giebt uns ein �olches, welches
von dem Begriffe eines {nen Vergnügens nach
gebildeten Begriffen völlig ausge�chlo��en i�t,
Denn ‘wie �chon oft ge�agt i�t, der blos intere��irte

Zu�tand des An�chauers i�t zur Gründung des

A�ekts des Schóônen , wie �ittlich gebildete Men-

�chen ihn annehmen mögen, nicht hinreichend.
Oft liegt der Zu�aß des Schönen zu der zus

�ammenziehendenSpannung un�erer Kräfte dur<
die Vor�tellungen un�erer Abhängigkeitvon ans

dern Gegen�tändenin der Betrachtung der Kun�t,
Œ
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welche �ie vortreflih nachahmt, oder �ie uns

unter einer {dnen Einkleidung, oder in einer

gleichzeitigenoder noh darauf folgenden Begleis
tung {öner Gegen�tände zugeführt hat. Sg
kann die treue Dar�tellung des dumpfen holen
Tons des Schmerzes, den der Akteur nachahmt,
oder die Einkleidung, womit uns Milton den

Teufel childert, oder der Contra�t, worin die

leidende Un�chuld mit dem verfolgenden Bö�es
wicht ge�ezt wird, den Gegen�tand, der an und

für �ich nur häßlich �eyn würde, erhaben machen,

Dagegen waren die gräßlichenSchau�piele, wo2

mit vor zehn Jahren Deut�chland über�chwemmt

wurde, ab�cheulich, aber nicht erhaben.
Offenbar �ind das Unermeßliche, das Leere,

das Dunkle, nicht darum erhaben , weil �ie uns

în eine zu�ammenziehende Spannung ver�eßen,
fondern darum , weil �ie uns zugleich unter ge-

wi��en Lagen und Um�tänden, in Begleitung
{öner Vor�tellungen zugeführtwerden , deren

Eindru> �ie ver�tärken und be�onders modificis
ren, Wie wenig zutreffend �ind die Bey�piele,

welcheBurke von einzelnen �innlichen Eindrücken

anführt, welche er erhaben nennt! Ein bitterer

Ge�chma, ein unerträglicher Ge�tank, �ollen er-

haben �eyn! Nein , �ie �ind etwas �ehr Hâßlis
ches, und �ie können blos darzu dienen, den

wohlgefälligenVor�tellungen , welche der Dichter
uns darbietet, dur eine entfernte Beziehung
auf �olche den Sinnen widerliche Gegen�tände
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die be�ondere Modification einer zu�ammenziez
heudenSpannung un�erer Kräfte zu geben. Der

Dichter, der �ich Mühe geben würde, uns die�e
Gegen�tände als etwas Selb�t�tändiges ver�inns

liht zuzuführen, würde etwas Ekelhaftes und

gewiß nichts Erhabenes liefern.
Das Ge�chrey , die �{merzhafte Beta�tung,

die �hreyenden Farben, alles dieß �ind Gegens
�tände einzelner �innliher Eindrüe, die, wenn

�ie nicht dur den Gebrauch, den die Kun�t zur

Ver�tärkung anderer wohlgefälligerVor�tellungen
davon macht, gehoben oder gemildert werden,

oder wenn �ie niht als unzertrennlihe Eigens

�chaften wohlgefälligerGegen�tände ange�ehen
werden, entweder nur indifferent, oder hôßlich�ind.

Die Schwierigkeit i�t nie erhaben. Aber der

Begriff von Leichtigkeit,mit der große Schwies
rigkeiten Überwunden werden, i�t erhaben. Die

Schwierigkeit allein ver�et uns blos in einen

ge�pannten �trebenden Zu�tand, de��en Vergnügen
zu den A�ekten des Schônen nach geläuterten
Begriffen nicht gerehnet werden kann. Hinges
gen i�t die Leichtigkeit etwas generi�< oder �pecies

fi�h Jntere��antes, etwas Vortrefflihes, das

uns Vergnügen beym A�ekte des An�chauens
geben kann. Z. E. in- dem Gedanfen: Gocce

�prach, es werde Licht, und es ward Lichr.
Das Abgeme��ene, Gleichförmige, i�t an und

für �ich nicht erhaben, Eine Trauermu�ik i�e

erhabendurch ihren lang�amen Gang, wenn �e
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zu gleicher Zeit ‘eine wohlgefällige Melodie ode

Harmonie darbietet. Aber das Klagge�chreyder

Aegypti�hen Weiber, die in abgeme��enen Jn»
tervallen gräßlicheTöne heraus�toßen, i�t etwas

�ehr Häßliches. Die ymmetri�he Anordnung
i�t erhaben , wenn �ie zu gleicher Zeit wohlgefäls
lig i�t, Aber wenn �ie in Gleichförmigkeit aus»

artet, i�t �ie im gering�ten nicht erhaben, o �ehr
fie auh an das Wohlgeordnete, an das Regels

mäßige, und �ittlihe Richt�chnur erinnern mag,

Das Schreckhafte i�t nicht erhaben, folglih au<

niht der Anbli> des Dolches , mit dem Heins

rih der vierte er�tochen i�t. Aber das Schwert,
mit de!in Timoleon den Unterdrücker �eines Va-

terlandes in �einem Bruder er�tah, i� intere�
�ant von der erhabenen Art. Denn er wet

dur< �innlihe Merkmahle Erinnerungen auf,
die an �i< {hon wohlgefällig�ind, und zu glei:
cher Zeit an un�ere Abhängigkeitvon den Pflich-
ten gegen das Vaterland und gegen uns �elb�t
erinnern.

Pracht, Größe, Stärke, �ind nur in �o fert

erhaben, als die Spannung, welche uns die�e

Gegen�tände geben , zugleih mit Vor�tellungen
des generi�ch Jntere��anten und des Vortrefflichen
ent�teht. Ein prächtiger Palla�t i�t erhaben,
denn Pracht i�t hier eine Veranla��ung, früher
gehabte A�ekte des Vergnügens hervorzurufen-
Eine prächtige Meyerey i� hingegen gar nichk

erhaben, �ondern lächerlih. Ein großer Berg
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i� etivas Erhabenes, denn es liegt in dem B&

grit �eines We�ens, daß er úberalle �ichtbare Er?

denkôrper hervorrage è aber die rie�enförmige
Ge�talr des men�chlihen Körpers i�t gar nicht er-

haben, weil �ie ganz aus dem Begriffe �einer

�elb�t�tändigen Zwe>mäßigkeit heraus geht; �o
�ehr auh �on�t das Uebermaaßvon Höhe an

außerordentlichephy�i�che Kräfte erinnern mag.

Die phy�i�che und morali�che Kraft des Helden

i�t erhaben, weil �ie vortrefflich, oder ein ausges

zeichneter Vorzug in Gemäßheit der �elb�t�tändis
gen Zweckmäßigkeitdes Helden i�t. Die phy�i
{e Kraft eines Weibes i� hingegen ganz und

gar nicht erhaben, weil �ie gar niht in den Bes

griff ihrer �elb�t�tändigen Zweckmäßigkeitgehört.
Das Sy�tem von Burke und �einer Nachfols

ger, welche das Erhabene von dem Schönen. ab-

�ondern , i�t al�o vóllig fal�<h. Sie verwech�eln
den blos intere��irten Zu�tand un�ers We�ens
dur-<h eine zu�ammenziehende Spannung un�erer
Kräfte, und das Behagen, welches dadurch vers

anlaßt werden kann, mit der be�ondern Modis

fication , welche un�er A�ekt des Schönen dur

Verge�elligung mit jener zu�ammenziehenden
Spannung erhalten kann. Aber eben �o fal�ch
i�t auh die Erklärung derjenigen , welche es mit

dem Seelenerhebenden verwech�eln. Denn wer

�ich loben hört, fühlt auh Seelenerhebung, aber

nicht jedes Lob i�t erhaben; und wenn Le��ing
�einen Nathan über den intoleranten Tempel-
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herrn austufen läßt: Groß! aber ab�cheulich?
{o�tellte er ihn zwar auf eine gei�tige Höhe, aber

er legte ihm nicht den A�ekt des Erhabenen bey.
Genung! das Erhabenei� nichts weiter, als

das Schóne, welches uns in Ge�ell�chaft einer

zu�ammenziehendenSpannung oder Schwingung
un�erer Kräfte zugeführt wird. Seine Unter-
arten �ind das Ern�i-Schóne, das Edle und das

Hohe oder Große, je na<hdem wir den Eindru>

von phy�i�chen, morali�chen oder intellektuellen

Gegen�tänden erhalten. Davon weiter unten.

Jch nehme das Feyerlich-Schönein gleichgeltens
der Bedeutung mit dem Erhabenen,

Eilftes Kapitel.

Das Zärtlih-Schóne i� eine Modification
des Schönen, welche es dadurch erhält, wenu

der Affektdes Schönen uns in Ge�ell�chaft einer

nachdehnenden Spannung un�erer Kräfte zuge-

führcé wird. Der Grund die�er Spannung

liegt darin, daß die Gegen�tände, indem �ic uns

den Affekt des Schónen zuführen, uns zuglei-
chèr Zeit an Vegierdèn einer zwanglo�en aber

gröben Sinnlichkeit und des ge�elligen Eigen-
nußes dunfel erinnern.

——-- ———————_

Ein anderer nicht minder gefährlicherIrrthum
un�erer neueren Ae�thetiker be�teht darin,
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daß �ie das Schóne, das uns in Ge�ell�chäft einer

nachdehnenden Schwingung un�erer Kräfte zu?

geführc wird, um die�er be�onderen Spannung
willen, als eine eigene Art des Vergnügens vont

dem Erhabenen und von dem Ergdßenden abges

�ondert, und mit dem Namen des Schönenallein

belegt haben. Auch läßt es �ich nicht rechtfertis
geñ , daß man die�es Vergnügen allein in einer

dunkeln Erregung des Ge�chlechtstriebes �ucht,
und völlig unpa��end �cheint es zu �eyn, wenn

nian nun gar die Eigen�chaften , welche �ie erres

gen, �o angiebt, es mü��e klein, abwech�elnd, ver?

�{<molzen, klar, �anft u. �. w. �eyn.
Das Qrtlich-Schóne i�t, �ubjektivi�ch bétrach-

tet, derjenige Affekt des Schônen, der uns in

Ge�ell�chaft einer nachdehncndenSpannung un-

�erer Kräfte zugeführt wird, und �olche Triebè

erregt und begün�tigt, die wir vorzugswei�e Liebe

nennen, Das Zärtlih-Schöóne, objektivi�ch bê-

trachtet , i�t derjenige Gegen�tand, von dem wir

voraus�elßen , daß er mit uns allen gleichgebildes
ten Men�chen den A�ekt des Schönen unter einer

gleichen Modification zuführen werde. Die

nachdehnende Spannung un�erer Kräfte, die wir

bey dem A�ekt des Zärtlich-Schdnen erfahren,
har, meiner Meynung nach,ihren Grund darin,

daß die Gegen�tánde, die uns als �{öôn er�chei-

nen, zu gleicher Zeit gewi��e Vor�tellungen dunkel

aufregen , welche mit un�ern �innlich und ge�ellig

eigennükigenBegierden nach näherer Verbin-
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dung mit andern Gegen�tänden in Baziehung
�ehen. Von die�er Art i�t allerdings auch dex

Ge�chlechtstrieb, aber er i�t es nicht allein, Auch
die Begierden , welche Aeitern an Kinder , Kine
der an Aeltern, Ge�chwi�ter, Freunde unter eine

ander, Hülfsbedürftigemit Helfern, Rettern
U.. �. w. verbinden, alle die�e ge�elligen, wiewohl
eigennükigen Begierden, wirken bey dem Zärts
lih-Schönen mit. Ja! man darf annehmen,
daß das Zârtlich-Schbne �elb�t mit un�ern gude
beren �innlichen Begierden des Ge�chmacks, des

Geruchs und des Beta�tens, in Verbindung

�tehe. Sie werden niht unmittelbar aufgeregt,
aber die Gegen�tände, welche uns den Affekt des

Zärtlich-Schönen geben, ftehen immer in einiger

Beziehung mit ihnen, regen �ie dunkel auf, und

bringen die nahdehnende Spannung hervor,
welche die�em A�ekte �eine be�ondere Modifica-
tion giebt.

Alle Formen, Farben und Töône, die man ein-

zeln, oder in Verbindung mit andern, úß, �anft,

reizend, liebli<hnennt, beziehen �i< ganz un�trei-

tig auf eine dunkle Negung �innlicher Begierden
von der gröb�ten Art, oder wenn die�e auch

mehr gei�tiger Natur �eyn �olten, immer auf

eigennüßige Begierden des Herzens, oder der

Ge�elligkeit um un�ers particulairen Vortheils
willen. Denn mit Men�chen, die �anft, gefällig,
un�chädlich, nachgiebig �ind, mögen wir im Gan-

¿en lieber zu�ammen �eyn, als mit andern, die

Uns
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uns dur< un�ere Abhängigkeitvon ihnen impo-

niren. Nichts ladet den erwach�enen Men�chen

�o �ehr zur näheren Verbindung mit andern ein,

als das eigénnäkige Verhältniß, worin er �i,

als der �tárfere Theil, zu dem zärteren Ge�chlecht
und Alter befindet. Daher �ind alle die {önen
Kigen�chaften, welche auf dieß. Ge�chlecht und

dieß Alter Bezug haben, o einladendzum A�ekt
des Zärtlich-Schönen. Ihre Un�chuld, ihr un-

chädlicherMuthwillen, ihre Naivetät, ihre Ge-

fälligkeit, thre Sanftheit, ihre Feinheit und Zart-

heit, werden daher be�onders dem Zärtlich-S<F-
nen beygezähls Sie geben den Kräften un�ers
We�ens zu gleicher Zeit eine dehnendeSpan-
nung, welche eine große Analoaie mit derjenigen
hat, welche den erregten Ge�chl:-chtstriebbegleitet.

Es giebt äußere Verhältni��e des Men�chen,
es giebt Lagen, welche den Zug zur näheren Ver-

einigung mit andern Gegen�tänden und deren

Genuß befördern. Dahin gehdren Nettigkeit,
ge�hma>voller Shmu>, mäßiger Wohl�tand,
�tille leidende Traurigkeit u. �. w., lauter Gegen-

�tände, die uns zur zärtlichenTheilnahme an den

Schick�aalen anderer, und zur näherenVerbin-

dung mit ihnen einladen. Alles, was nun auf

�olche und ähnliche Art angenehm, wohlgefällig,
intere��ant und vortrefflich i�t, und zu gleicher

Zeit den Kräften un�ers We�ens eine nachdeh-
nende Spannung giebt, i�t zärtlich-{ôn. Aber

die bloße nachdehnende:Spannung, die leichte
Er�ter Theil. K



Allmähligkèit, wie es Andere ausgedrü&Æthaben;
oder gar das Weg�chmelzen vor Vergnügen, ma-

chen nie den Charakter des A�ekts des Zärtlichs
Schönen für �ich aus. Der Genuß gei�tiger
Getränke, die Gegen�tände der gröb�ten Sinn-

lichkeit, können die�e Spannung eben auch hers

vorbringen. Flei�chigte grobe Mezzen haben in

die�em Punkte den Vorzug vor der Venus von

Medices. Allein die�er blos intere��irte Zu�tand

un�ers We�ens, indem wir uns der Einwirkung
des Eigennußtes oder der Rúek�icht auf Be�iß und

Vortheil für un�ere individuelle Per�on �o deut»

lih bewußt �ind, kann nie dem A�ekt des Schö-
nen beygelegt werden.

Wenn man aber gar das Kleine, Glatte,
Abwech�elnde, nicht Eckigte, Zarte, Ver�chmol-

zene u. . w, baarhin, und für �ich betrachtet, als

etwas Objektivi�ch Zärtlih:Schönes angiebt; o
i�t dieß, wie �hon bemerkt i�t, völlig unwahr
und beynahelächerlich, Denn das Kleine i�t
oft erbärmlich, das Glatte oft fla<, das Ab-

wech�elnde oft flüchtig, das Ver�chmolzene oft

unbe�timmt u. �. w., mithin �ind alle die�e ange-

gebenen Eigen�chaften beynahe eben �o oft häß-
lich, als {{hón. Zum Bewei�e mögen die Wei-

berge�talten der neueren Franzo�en, etwa Bous-

chers, dienen. Sie �ind klein, glatt und �o zart,

�o wenig eigt, daß man «glauben �ollte, alle

Knochen im Leibe wären ihnen zer�chlagen: da-

bey �ind die Farben alle flar , und die�e �owohl,
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als die Umri��e, äußer�t ver�hmolzen. Sie �ind
aber demohngeachtet nicht {n Die Triebe,

welche das Zärtlih-Schône aufregt, werden be-

�onders Liebe genannt. Es hat mehrere Arten,
das ñeizende, wenn von dem Schönen an �ichte
baren Körpern die Redei�t: das Liebliche, oder

Liebenswürdige , wenn von morali�chen Gegen-
fiänden die Rede i�t: das Feine, wenn man es

auf intellektuelle Gegen�tände anwendet,

ZwölftesKapitel.

Das Ergótend-Schöónei� eine be�ondere Mo-

dification des Schönen , vermöge deren es uu-

�ere Kräfte in eine hüpfcndeSpannung oder

Schwingung �et. Der Grund die�er Span-
nung liegt in der Beziehung,worm die Gegen-
�tände des Ergögend-Schónen mit der dunkeln

Erregung einer Begierde nach �krebender Thä:
tigteit un�ers Ver�tandes, un�ers Witzes und

un�erer Phanta�ie �ichen.

SS Jas Schóne, welches uns in Ge�ell�chaft einer

hüpfenden Spannung un�erer Kräfte zu-

gefährt wird, i�t das Ergöbend-Schöne.
Es i�t weder feyerlich noh zärtlih: es berus

het auf der Beziehung,worin das Schóne mit

un�ern Begierden nach einer �trebenden Thätig-
keit un�erer erkennenden und bildenden Kraft

K 2
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überhaupt �teht. Al�o auf Neugier, Lachbegiers
de, Begierde zu bilden u. �. w. Dahin gehört
das Sonderbare, Wunderbare, Belachenswerthe,
Râäth�elhafte, Lebendige, Neue, Nachgeahmte
nu. . w. Wenndie�e Eigen�chaften zugleichans

genehm, wohlgefällig, intere��ant und vortrefflich
find, �o erhalten fie den Charakter des Ergótzend-
Schönen. Aber allein und für �ih betrachtet
können �ie darum, weil �ie uns in eine hüpfens
de Spannung un�erer Kräfte �eßen, nicht |fär
{ón nach geläuterten Begriffen gelten. Das

Vergnügen, welches �te uns gewähren,beruhet,
wenn es von dem Vergnügen am An�chauen ge-

thennt empfunden wird, lediglich auf der hervor-
�techenden Vor�tellung un�ers intere��irten Jchs.

#

EED
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Viertes Buch.
Won der Schönheit, oder dem Schöneit,

als ein per�önliches Ganze betrachtet,
und

Von dem Schönheitsgefühl, oder dem

gebildetenGe�hma.
S

Er�tes Kapitel,

Zwi�chen dem Schönen, als einer einzelnez
Eigen�chaft der Gegen�tändeun�erer �innlichen
Eindrücke und der Vor�tellungen un�erer Seele

betrachtet, und der Schbnheit, als ein per�snli-
chesGanze betrachtet, i�i ein großer Unter�chied.

C wie ih das Schdne in dem eben geen-

digten Buche erklärt habe, i�t es blos die

einzelne Eigen�cha�t, die �ch an mehreren per-

bnlichen Gegen�tänden von ganz ver�chiedener
Art und Gattung antreffen láßt, und von dem

Guten „, gleihfalls als einzelne Eigen�chaft be-

trachtet, abge�ondert wird Das Wort: {ön,
i�t al�o dagin blos als Adjektiv genommen.

K 3
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Davon aber i� dasjenige, was wir Schönhelt
nennen , folglich das Sub�tantivum, noch ganz
ver�chieden.

Ich weiß zwar wohl , daß beydes oft mit ein-

ander verwech�elt wird, und daß wir mit Hülfe
un�erer Ab�traktionskraft die einzelne {ne Eis

gen�chaft , es �ey das Angenehme, das Wohlge-
fállige, das Jntere��ante, oder das Vortreffliche,
als einen per�ônlichen Gegen�tand vor uns hin:
�tellen, und die�e Eigen�chaften Schönheiten
nennen. Allein hierbey liegt offenbar ein Miß-

brauch der Ausdrücke zum Grunde, den wir hey

einiger Aufmerk�amkeit �ogleich fühlen mü��en,
Denn niemand wird, wenn ev eine No�e betrach-
tet, dic Eigen�chaftenihrer Farbe, der Mannich-
faltigkeit ihrer Blätter, und der �ich {längelnden
Wohlge�talt , in welchen der Grund ihres Ange-

nehmen und ihres Wohlgefälligen für da? Auge
liegt, an �h {hon eine Schönheit, �ondern nur

etwas Schónes nennen. Und eben �o verhält
es �ich mit der intere��anten Erinnerung an Sanft-

heit, und mit der gleichfalls der Seele intere�-

�anten Vor�tellung von der Vortrefflichkeit ihres
Dufts, der �ie in Vergleichung mit andern We-

�en ihrer Art und Gattung, die gleichfalls zum

Du�ften be�timme zu �eyn �cheinen, in Gemäßheit
die�er �elb�t�tändigen Zwe>mäßi„keit auszcichnet.
Denn nichts von die�em Schönen einzeln,�on-

dern alles dieß zu�ammen genommen , macht er�t
den Begriff ihrer Schönheit aus. Niemand
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wird �agen, daß die Bewegung der Silberpapßel,
das Brillantiren des Schnees, das Gemurmel
des Bachs u. #. w. eine Schönheit �ey. Nein!

es i�t nur etwas Schônes. Warum? weil wir

es gar nicht 'als etwas für �ich Be�tehendes, �ons
dern nur als eine Eigen�chaft betrachten, die

hundert andern per�önlichen We�en eigen , und

unter gewi��en Verhältni��en auch häßlich �eyn
kann. Eben �o verhâlt es �i< mit der Schlan-

genlinie, mit der Symmetrie u. �, w. Wer hat
die�e Wohlge�talten jemals ohne einen Körper.

ge�ehen , dem �ie angehören? Wie oft werden

�ie nicht, ins Verhältniß mit die�em ge�eßt, häße
lih? z. E; die er�te an gewi��en Theilen eines

Gebäudes, die zweyte in gewi��en Gattungen von

Gärten. Die: intere��ante Exinnerung, die mir

die Sonnenblume an die Ge�chichte der CElztia
giebt, i� nur eine einzelne {hóne Eigen�chaft,
und macht kein per�öuliches We�en aus. Die

vortreffliche Eigen�chaft einer be�ondern Svelen-

�tärke macht keinen morali�hen Charakter zu

einer Schönheit, �o wenig wie die pHy�i�che
Stárke den Körper zu einer Schönheit macht,

�ondern es i�t beydes nur etwas Schönes im

Charafter, am Körper u. | w.
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Zweytes Kapitel.

Schbónheit, �ubjektivi�chbetrachtet, i�t die Bea

�chaffenheiteiner Vor�tellung, mir das Bcwu�ßits
feyn meines per�önlichen, aus Jn�tinft und Gei�k
beftehenden Ganzen durch A�ekte des Schönen
zu geben, welche dem Gegen�tande, der darin

enthalten i�t, als etwas Eigenthümlichesbey«
gelegt wird. Davoni� der Begriff der Volla

kommenheitnoch ver�chieden.

SF habe bereits oft angefúhrr, daß wir dié

A�ekte des Schônen auf viererley Wegen
erhalten. Mittel�t phy�i�cher Berührungen, mit-

tel�i innerer Rührungen , mittei�t Erkenntni��e
des In�tinkts und der nachdenkenden Kräfte un-

�erer Seele.
Da die A�ekte, welchewir mittel�t der Be-

rührungen, der Rührungen und der Erkennt-

ni��e des In�tinkts erhalten, darin übereinkom-
men, daß wir uns des Grundes, warum uns

der Gegen�tand der�elben gefällt, bey dem A�ekte

niht bewußt �ind, weil wir uns nicht bewußt

�ind, ein Urtheil oder einen Schluß darüber ge-

fállet zu haben, �o fann man das Schóne, wels

es uns auf den drey er�ten Wegen zugeführt
wird, mit gutem Rechte das Schöne für un�er
in�tinftartiges We�en nennen.
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Hieher gehört alles, was die edleren Sinns

des Auges und des Ohres angenehm berührt,
was die edleren Seelenkräfte in eine wohlbeha-
gende Rührung, und was un�er inftinktartiges
Erkenntnißfvermögenauf eine wohlgefällige odex

generi�ch-intere��anteArt in Thätigkeit �egt.
(Drittes Buch, zweytes, drittes und viertes Kas

pitel.) Man uennt das in�tinktartige We�en in

uns auch die Sinnlichkeit. Allein des Miße
brauchs wegen, dem die�er Ausdru> ausge�ett

i�t, enthalte i< mi de��elben.

Von den A�ekten des Schönen, welche wir

mittel�t un�ers in�tinktartigen We�ens und de��en

Kräfte erhalten , �ind die A�ekte des Schönen,
welche wir mittel�t des nachdenkenden We�ens
in uns cinnchmen, we�entlich ver�chieden.

Denn indem ih das Vortreffliche und das"
Specifi�h: Intere��ante {ön finde, bin ih mir

deutli<h bewußt , geurtheilt und ge�chlo��en zu

haben, und weil ich dieß gethan habe, �o weiß
ih mir auh den Grund anzugeben, warum ich
die erhaltene Vor�tellung mag oder niht mag.

(Vergl. drittes Buch, fúnftes und �ech�tes Kapitel.)

Ich daxf al�o in Rück�icht auf un�ere Fähig-
keit, A�ekte des Schônen einzunehmen, mit gu-

tem Grunde un�er We�en in das in�tinktartige
und das nachdenkende eintheilen; und weil wir

das Da�eyn des Gei�tes haupt�ächlichaus �einer
nachdenkendenThätigkeitwahrnehmen, �o darf

K5
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i< úberhauptk �agen, un�er affektfähigesWe�en
be�teht aus In�tinkt und Gei�t,

Ob nun gleich bey dem A�ekt des An�chaueng
der wohlbehagendeZu�tand, in dem ih mi bes

finde, kein Gegen�tand einer be�onderen Vor�tel-
lung bey mir wird; �o habe i< doch allemal da-

bey das Bewußt�eyn meiner Exi�tenz und meiner

Per�on. (Vergleichezweytes Buch, fünftes und

fehfies Kapitel.)
Nichts i�t dann gewi��er, als daß ih bey deu

Ueberzeugung, ih bin ganz da, oder bey dem

Bewußt�eyn der Exi�tenz meines per�önlichen

Ganzen, nicht blos weiß: daß ih urtheile und

<liege, �endern auch daß ih berührt, gerührt
Werde, und in�tinktartig erkenne.

Man darf nur auf �ich �elb�t Acht geben, wenn

man aus dem Schlafe oder aus einer Betäubung
erwacht, Man ta�tet um �ich, man �ucht die

Gegen�tände um �i< her nah ganz bekannten
und mechani�ch gewordenen Merkmahlenzu un-

ter�cheiden, endlich fängt man an zu urtheilen
und zu �chließen, und er�t, wenn man das alles

gethan hat, kêômmt man zu der Ueberzeugung:

ih bin ganz wieder da.

Ferner i�t nichts gewi��er, als daß ih mit dem

Bewußt�eyn: ich bin ganz da; allemal die Prú-

fung verbinde: wie bin ih ganz da? vergnügt,
oder gleihgültig? bin ih es ganz oder nur zum

Theil ? i�t nur mein in�tinktartiges We�en wohl,
oder auh mein Gei�t? und daß ih dann, wann
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ich beydes, fokglih mein Ganzes vergnügtfinde,
auch weiß, ob dieß mittel�t der Affekte des Guten,
oder des Schönen ge�chehe.

Erhalte ih nun das Bewuß�eyn, i< bin ganz

da, in Begleitung des Gefühls, ich bin ganz im

Genuß des Schônen da; mein Gei�t und mein

In�tinkt haben beyde zu�ammen A�ekte des Schsd-
nen; �o i�t nichts natürlicher , als daß ih dem

Gegen�tande, der die�e Wirkung auf mic her-
vorbringt, die�e als etwas Eigenthümlichesbey-

lege, — So wird der Begriff der �ubjektiven

Schönheit gegründet.
Da ich nun das Bewußt�eyn meines mit Af-

fekten des Schónen angefüllten Ganzen nie er-

halten kann, wenn A�ekte des Uebeln zu gleicher
Zeit in meinem We�en erregt werdens �o bleibt

es eine �ichere Regel: daß zwar vieles �ubjekté-
vi�ch als Schönheit betrachtet werden könne, was

nicht hervor�techende A�ektre des Guten giebt, daß
aber kein Segen�tand �ubjektivi�<h als Schönheit
betrachtet werden könne, der zugleich Affekte des

Uebeln erregt.
Die Schönheit , �ubjektivi�ch betrachtet, i�t

al�o die Be�chaffenheit einer Vor�tellung , mic

das Bewußt�eyn meines per�önlichen Ganzen
durch A�ekte des Schönen zu geben, welche dem

Gegen�tande, der darin liegt , als eine Eigen«

�chaft beygelegtwird.

Der Begriff der Vollkommenheit,�ubjektivi�ch
betrachtet, i�t davon noh ver�chieden, Denn exc
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�ett zum voraus, daß wir das Bewußt�eyn Un

�ers per�önlichen Ganzen �owohl dur< A�ette
des Guten als des Schônen in neben- und gleich-
gehender Maaße erhalten, und außerdem alle

un�ere zu erregende Triebe, mit A�ekten des

Schönen und des Guten in der höch�tenMaaße
befriedigt fühlen mü��en,

Drittes Kapitel,

Die Schönheit, objektivi�chbetrachtef, i�t der

ÁAnbegriffgewi��er Merkmahle an den Gegen-
fänden un�erer Vor�tellungen, aus deren Aner-

Fennung wir �chließen zu können glauben, daß
alle mit uns gleichgebildete Men�chen bey der

Vor�tellung, die �e davon nehmen, das Bes

wußt�eyn ihres per�önlichen Ganzen durch Af-
fekte des Schönen, unge�tört durch A�ekte des
Uebeln, erhalten werden.

Die�erSas muß entweder �chon deutli �eyn
durch dasjenige, was im zweyten Buche

ge�agt i�t, oder er wird es er�t durch die folgende
Ausführung werden.

ME

Og
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Viertes Kapitel,

Das men�chlicheGanze i� das auffallendfe
Vey�pielaller objektivenSchönheit.

inige haben behauptet,der Begriff von Schdn-
heit gehe von un�erm Begriffe von Gott

aus, aber dieß if fal�<. Vielmehr ift un�er

Begriff von der Schönheit Gottes von dem Be-

grif der Schönheit des Men�chen, im Ganzen
betrachtet, hergenommen, und die�e hier i�t gleiche

falls mehr wie das auffallend�te Bey�piel der

Schönheit, als wie de��en Urbild zu betrachten.
Es i�t eine ausgemachte Erfahrung , daß un-

ter allen Gegen�tänden un�erer Erkenntni��e kei-

ner mehr An�pruch darauf habe, uns zu- intere{-
�iren, als der Men�ch, theils wie wir ihn in an-

dern, theils wie wir ihn in uns �elb�t auf�uchen.
und finden. Er be�chäftigt uns von dem er�ten
Augenbli>ke un�ers Bowußt�eyns an, auf ihn
machen uns un�ere eigennüßigen und uneigens:

nüßigen Triebe am mehr�ten aufmork�am. Ges

{äfte und Vergnügungen, alles, wodur< wir

Vor�tellungeh erhalten, bezieht �ich auf Men�chen,
oder wird mit ihnen gemein�chaftlich geno��en
und eingenommen. Al�o muß zu keiner Erkennts-

niß �o viel Anlage in uns liegen, als zu dex

Kenntniß des Men�chen, und zu keinem andern
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Vergnügen, was von Erkenntniß abhängt, �o
viel, als zu demjenigen, welches die des Men-

fhen giebt.
Es i� daher auch eiaer un�erer allgemein�ten

Triebe, daß wir leblo�e und �ogar unflinnliche
Gegen�tände uns �o änlich als möglich zu ma-

<en �uchen; daß wir ißnen die Eigenthümlich-
keiten leihen, die wir an uns �elb�t und Andern

un�erer Art bemerken, ihren Werth nach der

Wädzrunghoch�häten, die wir un�ern eigenen
und den Vorzügen Anderer beylegen, und �ie
lieb haben darum und �o, warum und wie wir

Andere lieben. Wir leihen daher den leblo�en
Gegen�tänden eine Seele, eine innere Kraft,
Leben und Empfindung. Wir ketten uns an �ie
dur<h eine Menge von eigennükigen und uneis

gennüßigen Trieben. Wir �orgen für ihre Er-

haltung, wir �chreiben ihnen die glücklichenBe-

gebenheiten un�ers Lebens, wobey �ie uns als

Mittel oder Begleiter gedient haben, als Folgen
freyer Handlungenzu.

Wir legen ihnen eine innere Würde bey; wir

trennen uns ungern von ihnen, gleich als ob �ie

dagegen empfindlih wären , ihren langjährigen
Gefährten, Herrn und Liebhaber nicht zu vers

la��en, und wix brechen in Aeußerungen von

Zärtlichkeit gegen �ie aus, gleich als oh �ie uns

ver�tehen und fühlen könnten.

So wie der Men�ch dem Körperlich-Unbeleb-
ten eine Seele zu gehen �ucht, und jede innere
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Kraft, jede zufällige Wirkung, die es auf ihn
gemacht hat, begierig dafür aunimmt ; �o �ucht
er das Un�innliche zu verkörpern. Er �ieht, er

hört, er fählt es, er genießt es dur< alle Orga-
nen �einer �innlichen Kräfte, und der Nührungs-
fähigkeit �einer Seele. Jeder Gedanke bekömmet

eine Einkleidung, jede Handlung eine Ge�talt,
das hôch�te We�en wird für ihn ein König, und

jede Tugend eine weibliche Per�on.

Was Wunder nun, daß, da wir alle Gegen»

�tände, �innliche und un�innliche, �o gern auf den

Begriff einer men�chlihen Per�on zurü>kführen,
wir auh die Grund�se, worna<h uns eine

men�chliche Per�on als eine Schönheiter�cheint,
auf alle übrige per�önliche We�en anwenden ; bes

�onders da �ie es i�t, die der Erfahrung nach die

Wirkung, welche wir von der objektiven Schdn-
heit erwarten, am häufig�tenund vollkändig�ten
ausfüllt.

Fünftes Kapitel,

¿Das men�chliche Ganze wird zur Schönheit,
tvenn es in Ueberein�timmung mit dem Begriffe,
der von �einem We�en und �einer Be�timmung
nach Gattung und Art in Rück�icht auf Volks

�tändigkeit, Richtigkeit, Zweckmäßigkeitfür
Kärper und Seele fe�tge�ezt i�, durch we�entliche
Eigen�chaftenan �einem Körper und an �einer
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Seeke dem Ju�tinkte und dem Gei�te des Ans

�chauenden A�ekte des Schönen zuführt, und
dadurch �eine Per�önlichkeit erhält. Davon i�i
der Begriff men�chlicherVollkommenheitnoch
ver�chieden.

ZJ"Kenniniß der Per�önlichkeit eines andern

Men�chen außer mir , zur Kenntniß �eines

per�önlichen Ganzen gelange ih auf eben die

Art, wie ih zur Vor�tellung des Da�eyns mete

ues eigenen Jhs gelange. Jh verlange, daß

dasjenige, was �einem In�tinkte zum Agenten
dient, �ein Körper, dur<h den Agenten meines

In�tinkts erkannt werde. Jh verlange, daß
fein Gei�t dur< �eine Aeußerungen in Mieneuz
Gebärden, Worten und Handlungen �i<h vor

meinem Gei�te zur Kenntniß darlege Er�t
dann habe ih �ein per�önliches Ganze erkannt,
er�t dann kenne ih ihn von Per�on zu Per�on.

Der Begriff: ein Neger, giebt mir nicht die

Erkenntniß eines per�ónlichen Ganzen „ er giebt
wir nur die Erkenntniß einzelner Eigen�chaften,
die i< mir auch abwe�end denken kann. Um�on�t
individuali�irt man mir die�en Neger, nennt ihn
Oge, erzählt mir �eine Thaten, �tellt �o gar �ein
Bild vor mir hin, Jh kenne ihn nicht von

Per�on.
Aber wenn ih ihn ge�ehen, wenn ich �eine

Büge, �eine Worte, �eine Handlungen ue Ehabe,
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habe, dann kenne i< ihn von Per�on, oder viël-

inehr �ein per�önliches Ganze, �ein ganzes J <.
Und wás thue ich dauá, wenn ih das ganze

Ach eines Anderu êrkenne? Zuer�t unterwerfe
ih ihn dem Begriff, der von �einem We�en und

�einer Be�timmung nah Gattung und Art fe�t-
ge�etzt i�t. Von welchem Volke, von welchem
Ge�chlecht, von welchem Alter, von welchem der

Haupt�tände i�t er? So bald die�e Merkmahle
fe�tge�etzt �ind; �o frage ich weiter: hat er alles,
was dazu gehört, um nach Körper und Seele et-

wa ein Europáer, ein Maun, éin König u. . w.

áu �eyn? Jch prüfe ihn folglich er�ilih in Rük-

ficht auf Voll�tändigfeix.Dann frage i< weiter,

hat er �eine Theile �o wie man �ie im Durch�chnitt

beyandern Individuen �einer Gattung und Art an-

Jutreffen gewohnt i�t, um ihn darnach cla��ificiren
und �peci�icirén zu kênnen ? Jch prüfe ihn folglich
äweytens in NÜE�icht auf Richtigkeir. Endlich fra-
ge ich: hat er �ie �o, daß �ein Ich éinen von der

Núck�icht auf meinen particulairen Nutzen unab-

hängigen , aber �einem �elb�t�tändigèn Zwee ge-

máßen Gebrauch davon machen kann ? Jch

prüfe ihn folglich drittens in Rück�icht auf �eine
�elô|�tändige Zweckmäßigkeit.

Wir �ezén nämlichden Begriff von demjént-

gen, was zur Voll�tändigkeit, Nichtigkeit und

Zweckmäßigkeitdes men�chlichen Ganzen gehöre,
nach einem Durch�chnitt von Erfahrungen über

die Merkmahlefe�t, woran wir den Men�chen
Er�ter Theil- L
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nah Gâftung und Alt gèméinigkichukter�chieden
haben y und über die Eigen�chaften , deren Be;

�ig ihn im Dureh�chnitt nothdürftigfähiggemacht
habèn, �eine Be�timmung auszufällèn.

Eine gleichzeitigeRück�icht auf das, was det

Men�ch gemeiniglirh zeigt, wenn wir ihn als

Méèn�h, Mann, Weib, Knabe, Jüngling,
Greis, Bauer, Edèlmann, König unter�cheiden,
und wieder auf das, was ihn nothdürftig fähig
macht , �eine Be�timmung unter die�en Verhälr-
ni��en auszufüllen , begrúndet den Begriff von

�einèm We�en und �einer Be�timmung.
Z. E. der Met�ch kann, nothdürftigzwe>máe

fig �eyn bèy einem �pißen Kopfe. Wenig�iens
weiß der wohlerzogene Men�ch im Durch�chnitt

gewiß nicht , warum die �pize Form niht zwe>-

mäßig �eyn follte. Aber weil die�er den Men-

hen nah dèm Durch�chnitt von Erfahrungen,
die er in �einem Leben gemacht hat, gemeiniglich
mit einem runden angetroffen hat, �o i�t der �pie

Kopf wider den Begriff von �einem We�en.
Wenn aber in einem gewi��en Lande die Kröpfe

�o gewöhnlich wären , daß �ih nicht leicht ein

Men�ch ohne einen Kropf antreffen ließe; o
würde doch der Kropf nicht in den Begriff von

dem We�en des Men�chen gehören, weil er o�en-
bar zwe>widrig i�t.

Indem wir nun den Men�chen prüfen , ob er

�o wie die mehr�ten Men�chen nah Vollftändig-
keit, Richtigkeitund Zwe>mäßigkeit ge�innet und
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gebauet �ey, �o cla��ificiren und �pecificiren wir

ihn nicht blos, �ondern wir individuali�iren ihn
zugleich , indem wir nämlich die be�ondern Ab-

weichungen, die wir an �tinem Individuo von

dem allgemeinen Begriffe antreffen, bemerken,
und indem dieß �owohl in Rück�icht �eines Kör-

pêrs als �eines Gei�tes ge�chieht, �o per�oni�iciren
wir ihn auch, oder legen ihm eine Per�önlicys
keit bey:

' :

Zeigt die�e Per�önlichkeitMangel in der Aus-

füllung der Forderungen , die wir nach dem fe�t-

ge�ehten Begriffe von �einem We�en und �einer

Be�timmung nach Gattung und Art in Rück�icht
auf Voll�töndigkeit, Richtigkeit, Zwemäßigkeit
an Körper und Seele machen: o i�t er kein

{ôdnes per�önliches Ganze; wenn gleich �ein Kör-

per oder �eine Seele, be�onders betrachtet, als

Schönheiten �i dar�tellen �ollten. Der {ön�te
Körper mit einemver�chrobenen Gei�te, der {<ön-
�ie Gei�t mit einem verkrüppelten Körper werden

nie für �hóne men�chliche Ganze gelten. Warum ?

weil mein Ich �ich nie bey den A�ekten des Ue-

beln, die dur< den Mangel in den we�entlichen

Eigen�chaften des men�chlichen Ganzen in mir

erregt werden, ganz im Genuß des Schönen

exi�tirend fühlen kann. Al�o wird die er�te Res

gel bey aller Schönheit eines men�chlichen Gans

zen die�e �eyn: daß wir es übercin�timmend mit

dem Begriffe von �einem We�en und �ciner Bee

�iimmung nachGattung und Art finden mü��en.
LA
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Meiter : Zeigt die�e Per�önlichkeit des men�ch»
lichen Ganzen zwar keine Mängel an der Aus-

fállung des Begriffs von �einem We�en und �eis
ner Be�timmung,i�t es voll�tändig, richtig, zwe>s

mäßig an Körper und Seele; �o i�t es nur ein

gutes men�chliches Ganze: gut gebauet, gut ges
finnet : aber no< keine Schönheit. Warum?

weil vermége der �hon in dem fünften Kapitel
des dritten Buches berúhrtenA��ociation zwi�chen

un�ern A�ektèn und un�ern Erkenntnißurtheilen,
un�er Jch dasjenige wird, was die Dinge �ind,
die wir uns vor�tellen, folgli<h mit dem Begriffe
von einer blos nothdürftigen Ausfüllung der

Forderungen des Begriffs , auch nur Begierden
nach Abhelfung der Nothdurft în uns ent�tehen
und befriedigt werden. Die�e Befriedigung bringt
aber nur A�ekte des Guten in dem Be�chauer
hervor, mithin fühlt er �eine Exi�tenz nicht im

Genuß des Schönen, �ondern des Guten.

Hieraus folgt die zweyte Regel: die Schónts
heit des men�chlichenGanzen muß in Ueberein=

�timmung mit dem Begriffe von �einem We�en
und �einer Be�timmung nah Gattung und Art

A�ekte des Schönen erwe>>en.

Ferner: Ge�elt, die�e beyden Regeln treffen

zu; �o fann doh das men�chlihe Ganze niche

anders für eine Schönheit gelten , als wenn dies

�e A�ekte mit der Erkenntniß �einer we�entlichen
Eigen�chaften in uns erregt werden. Denn kann

ih mir die Gigen�chaft, deren Erkenntniß von
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dem A�ekt des Schönen begleitet wird , wegden-

ken, ohne den Begriff von �einem We�en und

�einer Be�timmung zu zer�tóören; �o i�t �ie ihm
zufällig, und ich darf im gering�ten nicht darauf

re<hnen, daß andere Be�chauer gerade die�e Ei:
gen�chaft beachten, und den A�ekt des Schönen
davon erhalten werden. Kann i< mir aber

�icher �agen, jeder, der das Individuum nach
We�en und Be�timmung unter einen Begriff
bringt, muß die�e Eigen�chaft mit bemerken. und

beachten; �o kann ih auch �icher davon �eyn,
daß ein jeder den A�ekt des Schönen davon er-

halten werde.

Der {<öón�te Teint, der einen gutgebaueten
Körper �<hmüd>et; das �{ön�te Talent, das eine

gutge�innte Seele ziert, können den Men�chen
niht zur Schönheit machen. Es bleibt immer
nur das ge�chmückte, das verzierte Gute. Wenn

aber die Wohlge�ialt den gutgebaueten Körper,
eine morali�he Vortrefflichkeit die gutge�innts
Seele auszeihnen , dann i�t der Begriff der

Schönheit gegründet. Denn die Farbe kann ih
mir vom Körper wegdenken, er bleibt doh Kör»
per; das Talent kann ih mir von der Seele

wegdenken, �ie bleibt doh Seele. Aber Ge�talt
*

und �ittliche Anlagen la��en �i< von Körper und

pon der Seele nicht wegdenken , ohne den Be-

griffvon beyden zu zer�tören. Sicher rechne ih
al�o darauf, daß ein jeder die Wohlge�talt und

die morali�che Vortre��ilichkeit am Men�chen bee
Q H
> I
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achten werde. Daraus fließt die dritte Regelt
das men�chliche Ganze, um für eine Schönheit
zu gelten, muß den A�ekt des Schónen bey der
Erkenntuiß �einer we�enichen Eigen�chaften
erregen.

Endlich: Es wird erfordert, daß das Ganze
des Men�chen, um als Schönheit con�tituirt zu
werden , durch we�entliche Eigen�chaften zu glei
che? Zeit an Körper und Seele �{hdn �ey. Der

Körper wirkt haupt�ächlichauf den In�tinkt, die

Seele wirkt haupt�ächlich auf den Gei�t des Be-

chauers. Um beyde in mir bewegt zu fühlen,
muß der Men�ch durch Körper uud Seele fähig
�eyn, �ie würklih zu bewegen. Er�t dann kann

ih �agen, daß mein affeftfähiges Ganze durch
�ein affektwirkendes Ganze in eine wohlbehagende
Bewegung ge�eßzt �ey.

Sokrates wird, ungeachtet �eines �{önen Cha-
rakters, wegen �eines unge�talteten Körpers �o
wenig als ein per�önlichesGanzes für eine Schön-
heit gelten können, als Paris mit dem �chönen
Körver , um �einer we�entlichen morali�chen Un-

vollfklommenheitenwillen. Hieraus fließt die

vierte Regel: Das men�chliche Ganze, um für
eine Schönheit zu gelten, muß dur Korper und

Scele zu gleicher Zeit den A�ekt des Schönen

erregen, Die Zugabe von �{<önen Eigen�chaftezy
welche alsdann das cla��ificirte und �pecificirte Jn-
dividuum zu der nothdürftigen Ausfüllung �eines
We�ens und �einer Be�timmung bey der Erkennt-
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niß �einer wefentlihen Cigen�chaften an Körper

und Seele liefert , con�tituirt da��elbe zur �chönen

Per�önlichkeit.

Man darf al�o �agen, ein men�chliches Ganze

i�t dann eine Schönheit, wenn es in Ueberein-
�timmung mit dem Begriffe, der von �einem We-

�en und �einer Be�timmung nah Gattung. und

Art in Rúck�iche auf Voll�tändigkeit, Richtigkeir,
Zweckmäßigkeit,für Körper und Seele fe�tge�etzt
i�t, dur< we�entlichehöne Eigen�chaften �owohl
an �einem Körper als an �ein2r Seele dem Jn-

finkte und dem Gei�te des An�chguenden Affekte
des Schdnen zuführt, und dadurch �eine Per-

�ónlichkeit erhält.

Davon i� das Jdeal von Schönheitdes men�ch-
lihen Ganzen, oder die Vollkommenheitdes

men�chlichen Ganzen noch ver�chieden. Denn

die�e �et, zum voraus, daß der Men�ch in, allen

feinen Prädikaten gut und {ön �ey, mithin, daß
er durch alle �eine we�entlichen phy�i�chen und
morali�chen Eigen�chaften, und �ogar durch �eine

zufälligen Be�chaffenheiten, A�ekte des Guten
und des Schónen und zwar in höch�ter Maaße
hey dem Be�chguer errege,

T4
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Sech�tes Kapitel,

Nach Art des �{önen men�{<li<hen Ganzen
mü��en alle �innliche und un�innliche Gegen�tände,
um für Schönheiten zu gelten, eine äußere
Hülle, einen Körper, und einen inneren Gehalt,
oder eine Seele haben, und in Ueberein�timmung
mit dem Begriffe, der von ihrem We�cn und

ihrer Be�timmung nah Gattung und Art fe�te

ge�28t i�t, mit der Créenntniß ihrer we�entlichen

Eigen�chaften dem Ju�tinkt und dem Gei�t des

Be�chaners Affektedes Schônen zuführen, und

dadurch ihre Per�önlichkeiterhalten.

ie�er Begriff und die daraus herzuleitendeu
Grund�áte werden nun empiri�ch auf alles

angewandt, was wir als ein per�önliches Ganze
von uns �elb�t und andern Gegen�tänden ab-

fondern.

Zuer�t macht un�er morali�cher Charakter, uns

�er Gei�t, von dem Körper abge�ondert, und für

�ich betrachtet, ein per�önliches Ganze gus.

Dann macht der Körper von den Aeußerun-

gen des Gei�tes dur<h Ge�innungen, Worte und

Handlungen abge�ondert, ein per�önliches Gan-

ze aus.

Weiter haben wir per�önliche Ganze in der

Natur, z. E. Gegenden , andere in der Kunft-

Kun�tworke, andere exi�tiren blos in der Jmagi-
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uation, z, E. per�onificirte Tugenden, La�ter,

Kráfte, Schwächen u. . w. Ueber alle die�s

Gegen�tände �ind Begriffe fe�tge�eßt, theils in

Rück�icht der Form, oder der Hülle, theils in

NôeE�icht des innern Gehaltes, wornach wir �it
zu einer gewi��en Gattung und Art zählen, und
wieder indem wir �îe darnach als Individuen
ausfennen wollen. Es �ind au< Begriffe dars

über fe�tge�eßkt, wozu �ie nah eben die�er Form
und die�em Gehalte überhaupt dienen �ollen,
und wozu �ie be�onders dienen �ollen,

Die�s Rúk�icht modificirt die Regeln, wornach
wir beurtheilen, ob der A�ekt des Schönen dur

ihre we�entlichen Eigen�chaften an Form und ine

nerm Gehalt uns zugeführtwird, oder nicht, ins

Unendliche, Denn was in dem einen Falle zux

Form oder zur Hülle gehört, das gehört ín dem

andern zum innern Gehalt, und was in dem
einen Falle we�entlich i�t, das i�t in dem andern

aufállig, So gehört bey der Schönheit des mos

rali�hen Charakters , die ge�ellige Theilnehmung
an dem Schik�ale Anderer, die Fähigkeit, fich eng
mit ihnen verbinden zu können , zur Form, zur

Hüúfle. Hingegen werden die Tugenden, welcha
den Men�chen in �einen allgemeineren Verhält-
ni��en mit �einen Mitmon�chen verehrungswürdig
machen, zum innern Gehalt gere<hnet. Ihe
Verhältnißunter einander , welches ‘�ie beyde zus

�ammengehenund wirken läßt, vollendet er�t den

Begriffeiner morali�chen Schönheit, Ein mürz

L5
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ri�cher Nichter, der noc �o unpartheyi�chgerecht
i�t, kann nie für eine Schönheit gelten,

Nimmt man wieder die Schönheit des men�ch»
lichen Körpers, �o gehört der Ausdru>k der Fä-
Higkeit, �ich für andere Men�chen lebhaft inter-
e��iren zu können , zum innern Gehalte, und die

Wohlge�talt macht hier die Hülle aus. Betrache
tet man eine Naturgegend als Schönheit , �o ges

hören die bey einzelnen Körpern zufälligen Bes

{cha��enheiten des Reichthums, der Pract, der

Lebendigkeit, der Fruchtbarkeit u. �. w, zum Wes

�entlichen des innern Gehalts.
Lie�t man ein Gedicht, �o gehörtder Rythmus,

der einem gewi��en Gange der Leiden�chaft ange-

me��en i�t, der mahleri�che Ausdru> gewi��er
Worte, zu der Form, zu der Hülle. Jn der

Mu�ik �cheint beydes zum inneren Gehalte zy

gehören.
Allemal kann man die nachfolgendenNegeln

als untrüglih annehmen.
1) Was un�er in�tinktgrtiges We�en gar nicht

in Bewegung, �ondern nur un�ern Gei�t in eine

nachdenkende Thätigkeit ver�et, i�t, wenn es

gleih den A�ekt des Schönen erregt, keine

Schönheit.
2) Was, umgekehrt, blos un�ern In�tinkt

xeizt, und un�ern Gei�t in gar keine nachdenkende

Thätigkeitver�eßt, i�t keine Schönheit, wenn es

gleich für den In�tinkt A�ekte des Schönen
erregt,
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3) Alles, was wir in�tinktartig-{öónfinden,

gehört allemal zur Hülle, zum Körper des Gee

ftandes.
4) Alles, was wir mittel�t einer nachdenken

den Thätigkeit der Seele {dn finden, gehört
immer zu dem innern Behalte, zu der Seele des

Gegen�tandes.
5) Beydes zu�ammen, Hülke und Gehalt,

muß in Ueberein�timmung mit dem Begriffe von

dem We�en und der Be�timmung des Ganzen,
bey der Erkenntniß feiner we�entlichen Eigens-
�chaften, dem In�tinkt und dem Gei�t des Be-

hauers A�ekte des Schönen zuführen und daz

durch �eine Per�önlichkeit erhalten.

Siebentes Kapitel,

Hieraus ergiebt �ich der Unter�chied ¿wi�chen
dem Angenehmen, dem Wohlgefälligen, dem

Generi�ch-Jntere��anten , dem Vortrefflichen und

dem Specifi�ch-Jntere��anten von der Schönheit.

Das einzelne Schóne i� daher in allen �einen
Arten von der Schönheit ver�chieden.

Das Brillantiren des Schnees, das Spiek der

Farben, das Gewimmel von Ge�talteu �ich be

wegender Haufen, das Gewirre von Wohllauten,
i�t angenehm, i�t {hön , aber es i�t keine Schóns
heit, Es paßt unter keinen Begriff von We�ea
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und Be�timmung nah Gattung und Art, es hat
nihts, was die Seele in eine wohlbehagende
nachdenkende Thätigkeitver�chen könnte , es hax
nichts Per�önliches.

Die Schlangenlinie, die �ymmetri�che Di�tris
bution, der Rythmus, der Accord u. . w. �ind
wohlgefällig,�ind {ön, aber weil �ie dem Gei�tes
nichts �agen , für ihn keine A�ekte des Schönen

liefern, keine Schönheiten. Die Pracht, die

Größe, die Leichtigkeit, die Simplicität, die

Zierlichkeit, Nettigkeit u. . w. �ind generi�che

éntere��ant , �ind {n, aber wieder, aus dem

ében angegebenen Grunde, keine Schönheiten,
So gern wir alles dieß aus Jn�tinkt an dem

Múrnberger Tand mögen, �o wenig wird jemand
die�en Tand jemals eine Schönheit nennen.

Ein mechani�ches Kun�twerk, de��en Compos

�ition das Mei�ter�tü> der men�chlichen Erfin-
dungskraft i�t, und de��en Wirkungihren Nuben

auf ganze Länder er�tre>t, i� vortrefflich, i�t �c<hbn.
Aber es i�t keine Schönheit; es fehlt ihm dis

äußere Hülle, die es für den In�tinkt reizend

machen müßte.
Die beyden Skeletter, die man im Herculano

în einander ge�hlungen gefunden hat, die Ueber-

bleib�el zweyer Liebenden, die einer in des andern

Frm den Tod gefunden haben, �ind �pecifi�ch-
intere��ant, �ind {ón. Aber �ie machen keine

Schönheit aus. Es fehlt ihnen die áußere Húlle,
welche �ie für den In�tinkt reizend machen müßte,
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Achtes Kapitel,

Der Ge�chmack überhaupti�t blos die Fähig
feit, das einzelne Objekftiv-Schónezu finden.
Dergebildete Ge�chmack aber i� die Fähigkeit,
die Schönheit zu finden. Die�e i�t immer nuxë

der Antheil be�onders dazu gebildeter Men�chen,

Hi äußert �ih dann der Unter�chied zwi�chen
dem Ge�chmack überhaupt genommen, undÿ

dem gebildeten Ge�hma>. Denn vermöge des

Ge�chmacks überhaupt, habe ih nur die Fäßigs
keit, das Objektiv-Schône auszufinden, oder dies

jenige Eigén�chaft anzugebén, die ohneBegierde,

vhne Rück�icht auf Be�iß und Vortheil Vergnús
gen macht, und wovon vorausge�eßt werden

kann, daß es allen wohlerzogenenMen�chen mik

mir dieß Veögnügen machen mü��e. Aber wer

gebildeten Ge�hma> hat, der be�itzt die Fähig
keit, Schönheiten auszufinden. Und dieß i�t

ganz etwas anders.

Ge�&ma> kann der Antheil �ehr vieler wohls
erzogener Men�chen feyn.

Hingegen der gebildete Ge�hma> oder das

rai�onnirte Schönheitsgefühl kann immer nur

der Antheil �ehr weniger zum Genuß der Schôn4

heit in jedem Fache gebildeter Men�chen �eyn.
Wenn ich den Apollo von Belvedere von hun

dert wohlerzogenenMen�chen beurtheilenla��e,
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�o werden die�e vielleicht alle etwas Hbjeftiv-
Sehónes daran auffinden. Der eine wird die

Glátté des Marmors, ein anderer die Regula»
ritát der Züge, ein dritter die Richtigkeit, ein

vierter die Zwe>mäßigkeitdes Gliederbäues, ein

fünfter die Wohlge�talé, ein �ech�ter den Ausdru>,
ein �iebenter dèn Gei�t des Kün�tlers u. . w.

{ön finden , und alle die�e Men�chen werden

Recht haben. Aber nur der Kenner wird �agen,
wie die�er Körper mit dem Begriff von �einèm

We�en und �einer Be�timmung na<h Gattung
und Art übereinkomme, wie er voll�tändig,
richtig, und zwe>mäßig�ey, was zu �einer Húlle,
was zu �einem innern Gehalte gehdre, und durch
welche we�entliche Eigen�chaften an beydener zus

gleih dem In�tinkte und dem Gei�te des Boe

chauers Affekte des Schönen zuführen könne,

Neuntes Kapitel,

Das einzelneSchóne i� nie ein Gegenftanb
der Kritik, �ondern nur die Schönheit. Der

wahren Schönheit i� die Analy�e ihrer cinzel-
nen �hónen Eigen�chaften nie nachtheilig,�on«
dern nur der fal�chen.

Uéerdas einzelne Schône läßt �ich im Grunde
gar nicht rai�onniren, weil dasjenige, was

im Ab�trakt angenehm, wohlgefällig,vortrefflich,
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intere��ant i�t, în Verbiüdung mit der Per�ön
lichéeit eines gewi��en Gegen�tandes �ehr häßlich
�eyn Zann. Aber über Schönheit läßt �ich nicht
allein rai�onniren, �ondern es i�t Pflicht des

Kenners und Kritikers darüber zu rai�onniren.

Ihmliegt es alsdann ob, zu zeigen, daß die-

jenigen Eigen�chaften vorhanden �ind, welche dex

Begriff von dem We�en und der Be�timmung
des Dinges nah Gattung und Art verlangt,
und daß der In�tinkt des Be�chauerso gut wie

�ein Gei�t dur< we�entliche Eigen�chaften deL

Hülle und des Gehalts des ange�chaueten Gegen
�tandes A�ekte des Schsnen erhalten können.

Dieß Ge�chäft heißt die Schönheitanaly�iren,
Man haët die Frage aufgeworfen : ob die Ana»

ly�e der Schönheitzuträglichoder �{ädli< �ey ?

So lange die Analy�e dauert, kann das Ges

fühl der Schönheit niht Statt finden. , Denn

dieß i�t keine Be�chäftigung der Seele, die Af»
fefte des Schônen rege machèn kánn, �ondein
nur A�ekte des Guten, weil �te tn Rük�icht auf
den Vortheil ge�chieht, vor un�erer Vernunft die

Gräánde un�ers Vergnügens zu rechtfertigen.
Aber wenn die�er Vortheil erreicht i�t, und wie

�chauen dann das Ganze noch einmal an; #0

vermehrt er �ogar die Quellen un�ers Genu��es.

Die wahre Schönheit verliert al�o gewiß nichts

bey der Analy�e. Die Jliade, der Apoilo von

Belvedere, die Shakespeari�chen Schau�piele,
werden �elb�t für den Kritiker immer Schönhei-
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den bleiben. Aber Gegen�tände, welche uux

einzelne zufälligehône Eigen�chaften haben, und

vermöge der�elben bey dem großen Haufen fär
Schönheiten gelten , können freylih die Analy�e
nicht aushalten,

Zehntes Kapitel.

Der Eindruck, welchen die Schönheit auf
uns macht, regt allemal cin ganzes Gewebe von

eigennüßigenund uneigennüßigenTrieben auf,
welche �ih theils als A�ekte des An�chauens,
theils als A�ekte der Begierde äußern, mithin

�owohl des Schönen als des Guten. Aberdie

Affekte des Schónen mü��en allemal die Ober-

Hand behalten , und die A�ekte des Guten dar»

unter ver�hwinden.

Ser A�ekt des einzelnen Schönen kann rein

und unvermi�cht von aller Begierde, von

aller NÜk�icht auf den wohlbehagend-intere��irten
Zu�tand meines We�ens �eyn. Aber die Summe

von A�ekten des Schönen, welche die Schönheit
în mir erregt , kann es niht �eyn. Eben da-

durch, daß ih den Gegen�tand meiner Vor�tellung
als ein per�önliches Ganze an�ehe, und ihn dem

men�chlihen Ganzen in meinen ge�elligen Ver-

hâltni��en mit ihm a��imilire, muß nothwendig
ein näheres Verhältniß zwi�chen dem An�chauer

und



ZehntesKapitel. T77,

und dem Ange�chauetenent�tehen , als der A�ekt
des bloßen An�chauens zuläßt. Allemal werden

daher Vor�tellungen von würklicher Exi�tenz und

Brauchbarkeit, oder von Belu�tigung in mir ent-

�tehen, und Begierden nach Befib, Vortheil, An-

wendung u. . w. erregen.

So bald die�e Begierden derge�talt hervor-
�tehend wirken, daß i mir �agen fann, ohneihr
begün�tigtes Streben, ohne ihr Gelingen, wovon

der äußere Gegen�tand meiner Vor�tellung als

Grund und Ur�ach anzu�ehen i�t, würde mir ders

�elbe nicht gefallen; �o bald, �age i, der inter-

e��irte Zu�tand meines We�ens zugleich mit dem

äußeren ein Gegen�tand einer be�ondern Vor�tel-
lung bey mir wird (vergleichezweytes Buch,
�ech�tes Kapitel) ; �o bald i� der äußere Gegen-
�tand keine Schönheit. Aber wenn die Begierde
und das Wohlbehagen, welches ih an ihrem be-

gün�tigten Streben, und ihrer befriedigten Stils

lung nehme, nur untergeordnet wirken, wenn

ich mir denken kann, auch ohne Brauchbarkeit,
auch ohneBelu�tigung würde ih den Gegen�tand
als eine Schönheit ange�ehen haben; — dann

thut die mitwirkende Begierde und ihre wohle

thâtige Wirkung dem Schönheitsgefühlekeinen

Eintrag, vielmehr unter�tünt �ie da��elbe.

Bey�piele wird die noh folgende Ausführung
liefern. Jh bemerke nur hier, daß die Vor-

�telinng der Schönheit ein ganzes Gewebe von

theils uneigeunüßigen,theils eigennüßigenTrie:

Er�tcr Theil. M
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ben aufregt, welche �ih als A�ekte des An�chauens
und der Begierde äußern, worunter aber die

Affekte des An�chauens allemal die Oberhand
behalten mú��en.

Eilftes Kavitel.

EL giebt dreyerley Arten von Schénheiten,
feyerliche,zärtliche,ergéßende, je nachdem die

eine oder die andere Schwingung un�erer Kräfee
bey dem Eindrucke prädominirt , welchen die

Schönheit auf uns macht. Das Gervebe von

A�ekten, welches der Eindruck der feyerlichen
Schönheit in uns ertve>, tvird auf einen hohen
Grad getrieben , Vegei�terung, daLjenige, wels}

ches die zârtlihe Schönheit in ‘uns erwe>t,
Entzúcken, und endlich dasjenige , welches die

argölzende Schönheit erwe>t, Hingebung ge-
nannt. Enthou�iasme, Ravi��ement, Abandon.

Artea LERS i cu uy —

eine einzige Schönheit be�teht aus lauter

feyerlih �{<hdônenEigen�chaften, keine eins

zige aus lauter reizenden , feine einzige aus lau-

ter ergöuenden. Aber �o wie in einer oder der

andern das Feyerliche, das Reizende, das Er-

gößende prâädominirt; �o geben wir bald der

einen, bald der andern den Namen der feyer-

lichen , erhabenen , edelu, romanti�chen Schön-

heit, bald der zärtlichen, lieblichen, einladenden,
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bald der ergögenden , lebendigen, munteren.

Die Stimmung, welche durch das Gewebe von

Trieben, welches die ern�te Schönheit in uns

aufregt, hervorgebracht wird, nennt man, in

einem hohen Grade empfunden, Begei�terung,
diejenige, welche die zärtliche.Schbnheit aufregt,
Entzücken, und diejenige, welche die Folge der

eigöbenden i�, Hingebung.

Im Franzö�i�chen drüû>kt man dieß durch die

Worte; Enthou�asme, Ravif�ement, Abandon,
aus,

M 2
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Fünftes Buch.
Von dem Schônen an �ichtbaren Körpern

nnd von ihrerSchönheit. Be�onders von

dem men�chlichenKörper.

Er�tes Kapitel.
—R

Sichtbare Körper haben äußere und innere

Eigen�chaften und Be�chaffenheiten. Zu den

äußeren gehört die Ge�talt, und die�e be�tcht aus

Umriß, Aufriß und Rändung.

TD)!eifizelnen Eigen�chaften und Be�chaffen-
heiten, die man an einem Körper beach-

tet, werden entweder zu �einem Aeußeren, oder

zu �einein Juneren gerechnet. Deun jeder Kör-

per trágt Merkmale an �ih, aus denen wir zu-

gleich auf �ein Inneres �chließen,

Zu dem Aeußeren gehört:

x) Die Ge�talt, die Form, oder dasjenige,
was man in eine weihe Ma��e von dem Körper

abdrúken kann, oder abdrücken zu können glaubt-
Und dahin gehört:
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a) der Umriß, fo wie ihn der Schatten zeigt;
oder der Inbegriff der Linien, an denen das Auge

herumläuft, wenn es die äußer�ten Gränzen auf-

nimmt, mit denen fih ein Körper vom andern,

und die einzelnen Theile des Körpers, im Pro-
file ge�ehen, von einander ab�ondern.

b) Der Aufriß; oder die Merêmale der ein-

zelnen Theile, die �ih bey der �till�tehenden An-

�icht, innerhalb des äußern Umri��es, durch eigene
Umri��e bilden, mit ihren Verhältni��en gegen

einander.

Dies zeigt der Aufriß, den der Baumei�ter
von der Faßade eines Gebäudes macht, und da-

her habe ih die�er be�enderen Eigen�chaft der

Ge�talt den Namen des Aufri��es gegeben.
c) Die Ründung; oder die Merkmale der

Dieke, der Hervorragung und Zurükweichung
der einzelnen Theile des Körpers, in ihèem Ver-

hâltni��e gegen einander. Die�e Eigen�chaft der

Ge�talt kann nicht anders bourtheilt werden, als

bey der Um�icht des Körpers; und darum habe
ih ihr den ohnehin {on gebräuchlichenNamen

der Ründung gegeben,
Die Ge�talt be�teht daher aus dem Umriß,

dem Aufri��, und aus der Núundung, je nachden
man davon die Umher�icht,die An�icht, oder die

Um�icht nimmt.

LS 3
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Zweytes Kapitel.

Zu dem Aeußeren an �ichtbaren Körpern ge

höôrczweytens die Farbe, und dic�e be�teht aus

der Localfarbe,aus der Farbenverweichung,aus
dem Reflexe, und dem Tone.

Zudem Aeußeren der Körper gehört:
2) die Farbe, und zwar

a) die Farbe, �o wie �i< darnach die Körper
unter allen Ge�ichtspunften und unter alen na-

türlichen Veränderungen des Tageslichts von

einander unter�cheiden , oder die Localfarbe.
b) Die Modification der�elben, welhe Vers

tiéfung, Erhöhung, Annäherung und Entfer-
nung der Theile der gefärbten Körper hervor-
bringen, das Farbenverweichen.

c) Die Modification, welche der Abglanz
anderer gefärbter Körver, auf welche das Licht

zuer�t geleitet wird, der Localfarbe und der Far-

benverweichung giebt, oder der Reflex.

d) Die Modification, welche das be�ondere

gefärbte Licht, welches auf die Gegen�tände ge-

leitet wird, der Localfarbe mit ihren vorhin ange-

zeigten Modi�icationen giebt, z. E. der ro�enfar-
bene Schein der Morgen- und Abendröôthe, der

gelbliche der Mittags�onne , der gräulich-�ilberne
des Mondenlichts , der gelbrothe des Feuers und
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deò Nachtlichtsu. �w. Mit einem Worte der

Ton.
Die Farbe be�teht al�o aus der Localfarbe,

aus der Farbenverweichung, aus dem Reflex
und dem Tone.

Drittes Kapitel,

Zu dem Aeufßeren eines �ichtbaren Körpers
gehört das Helldunkle,welches be�teht aus dem

Helidunkelnder. Schattirung und der Beleuch-
tung.

MRS

u dem Aeußeren eines Kdrpers gehört.
3) das Helldunkle, oder die Abwech�elung

heller und dunkler Partien, und zwar

a) das Helldunkle der Schattirung, welches
dur<h die Ründung der Ge�talt, und durch die

ver�chiedene Eigen�chaft mehrerer Farben an einem

Körper ent�teht , wenn �ie bald mehr, bald weni-

ger Licht�trahlen aufnehmen.
b) Das Helldunkleder Velcuchtung, welches

�einen Grund in dem Zu�trómen. des auf die

Körper hingeleiteten Lichts hat, indem da��:lbe
durch andere Körper entweder .gehemmet oder be-

fördert wird , und dadurch, unabhängig.von der

Schattirung, gewi��e Theile an einem. und eben-

dem�elben Körper heller, andere dunkler er�chei-
nen läßt.

M 4
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Das Helldunklebe�tcht al�o aus der Schat-
tirung, und aus der eigentlichenBeleuchtung.

Viertes Kapitel,

Zu dem Aeuferen an �ichtbaren Körpern
gehort :

4) der Eindru> �ichtbarer Eigen�chaften auf
die übrigen Sinne außer dem Auge.

5) Jhr Emdru>k auf die Rührungsfähigkeit
der Seele mittel�t ihrer Bewegung, oder das

Spiel der Ge�talten, Farben, und des Helldun-
feln. 6) Das Beywerk, 7) die �ichtbare Ver-

finnlihung gewi��er allgemeîner un�innlichex
Eigen�chaften und Be�chaffenheiten.

Zudem Aeußeren der Körper gehört:
4) Der Eindru> gewi��er �ichtbaren Eigen-

�chaften der Körper auf die übrigen Sinne.

Jndem wir den Körper anfehen „, �o denken wir

zu gleicher. Zeit daran, wie er �ih beta�ten,

<hme>en, mit der Na�e einziehen la��e. Daher
nehmen wir daran wahr: das Rauhe, Glatte,

Harte, Weiche, Duftige, Fri�he, Saftige,
Markige, Tro>kene u. . 1.

Es gehört 5) dahin: der Eindruck, den ge-

wi�e fichtbare Be�chaffeuheiten der Körper auf
die Rührungsfähigkeitun�erer Seelg mittel�t der
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Vewegungmachen. Oder das: Spiel der Ges

�ialtcn, Farben, und des Helldunkeln.

Man �ieht nämlich die Ge�talt, die Farbe,
das Helldunkle, entweder in einem Zu�tande von

Nuhe, oder in einem Zu�tande von Bewegung.
Und die�e Vewegung if von doppelter Art. Sia

wird entweder daran wahrgenommen , daß wir

deu Körper mit �einen einzelnen Theilen die

Etelle und Lage verändern �ehen, woria wir ihn

zuer�t erblit haben : eigentlihe Bewegung.
Oder daß áußere Um�tände eine Veränderungin

der Lage hervorbringen, worin wir �elb�t waren,

als wir ihn zuer�t erbliéten. Die�e Verände-

rung ent�teht en:weder aus dem Hingleiten des

Lichts, das ihn beleuchtet, an �einen ver�chiede-
nen Be�tandtheilen hin, oder durch die Drehung
un�ers Auges an �einen Be�tandtheilen hin.
Die�e leßte Art von Bewegung wird eigentlich
nur analogi�cher Wirkungen wegen, welche die

Veränderung auf un�er Sehorgan hat, Bewe-

gung genannk. Man nennt �ie au< Spiel, und

fie áußert �ich in der Ge�talt, an deren Umri��en,

Aufri��en, Rúndung, Auge und Licht hingleiten :

an der Farbe, an deren Modificationen Auge
Und Licht hingleiten; endlich an dem Helldun-
keln, an de��en dunkeln und hellen Partien Auge
und Licht hingleiten.

6) Gehört zu dem Aeußeren eines Körpers:
das Beywerk,oder �ein Zu�ammen�tehenmit
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anderen Körpern, welche ihm zum Gebrauche
oder zur Ge�ell�chaft dienen.

7) Gehört zum Aeußeren eines Körpers:
Die Wahrnehmung gewi}r �ichtbarer Merks

mahle allgemeiner un�innlicher Eigen�chaften
uind Be�chaffenheiten,welcheallen Körpern und
auch �olchen Gegen�tänden, die niht Körper
�înd, beygelegtwerden kénnen. Als da �ind:
Größe, Ordnung, Unordnung , Einförmigkeit,
Abwech�elung, Harmonie, Disharmonie, Ab»

ftufung, Zu�ammenhang, Mangel an die�en

Srücken, Reichthum, Armuth, und desgleichen,

Fünftes Kapitek,

Zu. dem Junereneines �ichtbaren Körpers gea

Hört die Bedeutung, der Bei�k, und der Ausdruck.

Zr den inneren Eigen�chaften eines Körpers

gehört :

Tr) die Bedeutung; oder der Inbegriff �icht-
barer Merkmahle von demjenigen , was der Kör-

per �elb�t�tändig i�t, und wozu er �elb�i�tändig i�t.
Die�e Merkmahle �ind entweder blos in der Ge-

ftalt anzutreffen, oder zu gleicherZeit in der Be-

wegung, die wir an ihm wahrnehmen.
Nach ihnen theilt man die Körper ein: in

regu�laire und irregulaire, in todte und lebendig?-
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in ruhendeund �ich bewegende. Ferner bezeic-
nen die�e Merkmahle die Gattung, die Art, die

Individualitát eines jeden Körpers,
Es i�t ein todter irregulairer Körper, ein

Hausgeráth,eine Lampe in Form einer Mu�chel:
Es i�t ein belebter Körper, ein Men�ch, ein

Mann „ ein Held, ein Alexander.
Zu dem Junnern eines �ichtbaren Körpers

gehören:
2) der Gei�t; oder der Inbegriff von Merk

tuahlen , woraus wir , wiewohl er in Ruhei�t,
auf die Seele, welche den Körper wirklih oder

analogi�< belebt, auf deren Fähigkeitenund

Kräfte �chließen zu können glauben,
Wo wir einem Körper keine wirklicheSeele

bheylegenfönneu, da legen wir ihm die Seele

�eines Urhebers bey. Dieß i�i der Fall bey
manchen Körpern in der Natur, und beyKun�t-
werken. Hier �uchen wir den Gei�t in der Macht
der Natur, in der Ge�chiklichkeit des Kün�tlers.

Zu dem Innern eines Körpers gehört
endlich:

Zz) der Ausdru>; oder der Inbegriff von

Merkmahlen einer nach außenhin tvirkenden

MWillenskraft der Seele des ange�chaueteu Köôr-

pers. , Die�e Wirk�amkeit der Seele wird dera

Körper entweder als etwas Wirkliches oder nur

analogi�< beygelegt.
Ein traurendes Mádchen, ein lachender Kna-

be, haben würkli<h Ausdru>. Einem fin�tern,
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einem lachenden Gebäude, kann der Ausdrue@
nur analogi�< beygelegt werden. Oft �ucht man

den Ausdru> blos in den Spuren früherer Bes

gebenheiten und Lagen, die fähigwareri, einen

‘A�ekt zu erregen.
Man �ieht nâmlich die Kraft, uns in eine

gewi��e Spannung, in einen be�timmten affekt-
vollen Zu�tand zu ver�egen , als die �ympathetis
{he Wirkungeines dem Gegen�tande �elb�t eige»
nen affeftvollen Zu�tandes an.

Das Wort Bedeutung wird oft für Ausdru>

und Gei�t genommen, und umgekehrt fa��en die�e
beyden leßten oft auh das er�te mit unter �ich,
Aber �ie �ind doh �ehr von einander unter�chie»
den. Die Erktenntniß: der Körper ift ein Mád-

chensföôrper, die Bedeutung, i�t von der Erkenntz-

niß: der Körper ift ein li�tiges Mädchen , von

dem Gei�t, und von der Erkenntniß: die�er
Körper i� ein liftiglahendes Mädchen, dem
Ausdruck, zu ¿rennen,

Sech�tes Kapitel.

Wenn die�e Eigen�chaften {ón �ind, �o �ind
fle entweder wohlgefälligfür das Auge, oder

intere��ant für den Gei�t des Ve�chauers. Zu
dem Wohlgefälligenfür das Auge, welches hier
fè viel als das Schöne für den Jn�tiukt heifit-
‘gehört x1)das Sichtbar- Angenehme, 2) die un-
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bedeutende Wohlge�talt, 3) das Generi�ch-Iits
tere��ante, 4) das �{hmü>ende Beywerk. Zu
dem Jntere��anten für den Gei�t gehört 1) das

Vortreffliche und Specifi�ch-Jnteref�ante in der

Bedeutung, 2) das Vortrefflicheund Specifi�chs
Jntere��ante in dem Gei�te, 3) das Vortreffliche
und Specifi�ch-Jutere��ante in dem Ausdruc>
�ichtbarer Körper.

Die�e Eigen�chaften, die zum Aeußern und

zum Innern eines Körpers gehören, find,
wenn �ie einzeln betrachtet werden , bald indiffe-

rent, bald {öón, bald häßlich. Aber wenn �ie

{ön �ind, �o �ind �ie �chlechterdings entweder

wohlge�ällig für das Auge, oder wichtig-intere�s
fant für den Gei�t des Au�chauers.

Wohlgefällig fr das Auge nenne ich diejenige
�ichtbare Eigen�chaft eines Körper, die uns den

A�ekt des Schdnen bey der An�chauung giebt,
ohne daß wir un�er nachdenkendes We�en dabey
in eine merfklihe Thätigkeit ver�ezt fühlten,
Intere��ant, wichtig für den Gei�t, nenne ih

diejenige Eigen�chaft eines Körpers, die uns

mittel�t einer merklichen Thätigkeit un�ers We-

fens bey der An�chauung den A�ekt des Schd:
uen giebt.

Wohlgefälligfür das Auge i� al�o hier das

�ichtbare Schöne für den In�tinkt, interc�ant

für den Gei�t i�t al�o hier das �ichtbare Schöne



190 Fünftes Buch.

für den Gei�t. (Vergleiche viertes Buch, er�tes
Kapitel.)

Zu dem Wohlgefälligenfür das Auge gehört
uun zuer�t das Sichtbar=Angeyehme- oder das-

jenige, was ohne begleitende Erkenntnß unmit»

telbar auf die Sinne und die Núhrungsfähigkeit
un�erer Seele wirkt , und ohne Begierde, Be�iß
und Vortheil, Vergnügen macht, (Vergleiche
drittes Buch, drittes Kapitel.) Dahin gehört:
die Farbe, der Glanz, das Spiel der Farben
und des Glanzes, und die dunkle Erregung der

Triebe un�erer úbrigen Sinne durch Farbe und

Glanz, z. E. das Saftige, Du�ftige, Weiche,
Saufte, Glatte u. �. w.

Denn wie �chon oft ge�agt i�, wenn die�e Res

gung un�erer gröberen �innlichen Triebe nicht her-
vor�techend deutlich i�t; �o gehört �ie dem Schd-
nen nah gebildeten Begriffen allerdings zu.

Niemand wird, wenn er cine Farbe �aftig, oder

den Marmor glatt �ieht, an Schme>en und wohl-
lú�tiges Beta�ten denken , aber darum wirken die

Triebe darnach un�treitig im Geheimen mit.

Zu dem Wohlgefälligen für das Auge

gehört :

2) die unbedeutende Wohlge�tali, oder die

an�hauende Erkenntniß einer Ge�talt, die mit

keinem Begriffe eines per�önlichen Körpers in

der Natur verknäpft i�t , folgli<h an allen Kör-

pern, oder wenig�tens an den mehr�ten angetrof-
fen wird, und nur durch Ab�iraction als etwas
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für �ich Be�tehendes erkannt werden kann. (Werz

gleichedritres Buch, viertes Kapitel.)

Dahin gehört die Schlangenlinie des Umri��e

�es; die �ymmetri�che und eurythmeti�che Anord-

nung des Aufri��es; die ey- birn- und bu�enfsrz
mige ‘Wölbung und Rúndung u. # w. Kein

einziger per�önlicher Körper be�teht aus einer

Schlangenlinie, ous der bloßen �ymmetri�chen
oder eurythmeti�chenAnordnung, aus einer eys

birn- und bu�enförmigen Wölbung. Sie haben
allemal no< andere Be�tandtheile der Ge�talt.
neben der angegebenen, welche zur Ausfüllung
des úber ihre Gattung und Art fe�tge�ekten Bes

griffes gehören.

3) Zu dem WVoßlgefälligenfür das Auge ge-

hört: die �ichtbare Veranla��ung, �ich gewi��er
un�innlicher Eigen�chaften, die keinen Körper,
keinem unkörperlichen We�en aus�chließend bey-
gelegt �ind, aber allgemein ge�chäst werden , zu
erinnern, oder das Generi�ch-Jntere��ante. (Ver-
gleichedrittes Buch, �e<�tes Kapitel.)

Dahin rechne ih Reichthum, Fülle, Ordnung,
Zu�ammen�timmung, Zu�ammenhang, Simplis
citàt, Nettigkeit, und �o weiter. Ohne daß die

Seele dabey in eine merkliche Thätigkeit kémmt,
empfindea wir bey der in�tinktartigen An�chauung,
gleich�am durch das Auge, indie�er Verünuli-

chung allgemein ge�<häßterEigen�chaften und Be-

�haffenheiten Vergnügen,
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Daher das Wohlgefälligeder Harmonie der

Farben, des Helldunkeln, und alles de��en, was

zur mahleri�hen Anordnung gehört.
4) Sehört zu dem Wohlgefälligenfur das

Auge das �chmückendeBeytoerk, oder das Bey-
werk, welches zum Sichtbar-Angenehmen,zur
unbedeutenden Wohlgc®alt und zum Generi�ch-
Jutere��anten des Körpers , mit dem es in Vere

bindung �teht, beyträgt.
Zu dem Äntere��anten für den Gei�t des Bes

�hauers gehört :

1) das Vortreffliche und Specifi�ch-Jntere�s
�ante in der Bedeutung, Das heißt dasjenige,
was bey der Zu�ammenhaltung mit andern Ge-

gen�tänden �einer Gattung und Art durch �icht-
vare Merkmahle der Zweckmäßigkeit ein Ueberher
ber die nothdürftige Ausfällung �einer �elb�t-

fläândigenBeftimmung bey dem bloßen Anblicke

zeigt, (vergleiche drittes Buch, fünftes Kapitel,)
und was durch �ichtbare Zeichenoder Merkmahle
der Wahrheitan gewi��e frühereA�ekte des Ver-

gnügens erinnert, welche uns die�e Merkmahle
des �ihtbaren Gegen�tandes vormals gegeben

haben. (Vergl. drittes Buch, fünftes Kapitel.)
Bey�piele: Jch �ehe einen Arm, und finde

an �einem Bau Merkmahle , welche mih {lie-

ßen la��en, daß er nicht blos nothdürftig zum

Fa��en und Heben ge�chi>t �ey, �ondern daß er

einen Fels rú>en fönne.

Dieß i�t das Vortreffliche in der Bedeutuns-

Ge�ekt
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Ge�eßt aber, ih �ehe den ei�ernen Arm des

Gz von Berlichingen , und dieß hi�tori�che Jn-

tere��e der Bedeutung macht mir Vergnügen, #&

liegt der Grund davon niht in der Vortrefflich-
keit des Arms, �ondern in der be�timmten Ver-

anla��ung- welches er mir giebt, mic an das

Vergnügen zu erinnern , welches mir �chon vor-

mals die Kenntniß der Thaten des Helden ge-

macht hat.
Dieß i�t das Specifi�ch-Intere��ante der Be-

deutung.

Zu dem Intere��anten für den Gei�t des Be-

�chauers gehört:.

2) das Vortrefflicheund Soecifi�ch-Fntere�-
�ante in den �ichtbaren Mertmahlen des Vei�tes,
der den Körper belebt, oder als ihn belebend an-

gehen wird: die Ahndung �einer vortrefflichen
oder �pecifi�ch-intere��anten Anlagen, Fähigkeiten,
Kräften in Ruhe.

Wenn ich einem Kopfe an�ehe, daß eine Seele
darin wohnt, welcheden Beherr�cher von Welten,
den tief�innig�ten Denker ankündigt; wenn ich
einem Körper an�ehe, daß er �ein Da�eyn einer

Vereinigung außerordentlicher Kräfte verdankt;
�o i�t dieß das Vortreffliche in dem Gei�te eines

Körpers
Wenn ich dagegen in der Phy�iognomie ande:

rer Körper Züge finde, die mi be�timmt an ge-

wi��e Eigen�chaften des Gei�tes erinnern, die

zwar an �ich nichtsVortreffliches �ind, mir aber

Er�ter Theil, N
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doch ehemals Vergnügen gemacht haben, z. ‘E.

Wik, Laune: u. |. w.; �o i�t dieß das Specifi�ch-
IZntere��ante in dem Gei�te eines Körpers.

„Die dritte Art des Schönen an �ichtbaren
Körpern für den Gei�t des Be�chauers i�t

3) das Vortrefflicheund Specifi�ch. Jntere�-
�ante in dem Ausdru>, oder in den �ichtbaren
Merkmahken einer na< Außen wirkenden Wil-

lensfraft der Seele des ange�chaueten Körpers.
Wenn ein Körper eine edle Stimmung der

Seele, erhabene Ge�innungen in �einem Aeußern

ankündigt, �o i�t dieß das Vortreffliche in dem

Ausdru>. Wenn ein Körper mich an ein Ver-

gnügen erinnert, welhes der Ausbruch einer

Willensbewegung mir ehemals gegeben hat, �o
i�t dieß das Specifi�ch-Jntere��ante des Ausdrucks.

Der Heldenmuth des Alexanders , der in den

Zügen und in den Geberden �eines bewegten
Körpers zu le�en i�t, i�t das Vortrefflichedes

Ausdru>s,

Dagegen werden der launigte, muntere Kna-

be, das ver�hmikßt - lahende Mädchen zum Spe-

cifi�h-Jntere��anten des Ausdruks gehören, weil

�olche Eigen�chaften nur dur< Erinnerung an

ehemaligesVergnügen, welches mir die�e Stim-

mung der Seele gegebenhat , �höôn �eyn können.
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Siebentes Kapitel.

Die�e einzelnen �h&nen Eigen�chaften an �icht-
baren Körpern rechen �chlechterdings nicht hin,
einen �ichtbaren Körper zur Schönheit zu ma-

hen, ja �ie �ind off dem Gefühl .der Schönheit
völlig wider�prechend.

|

Dies �ind die einzelnen Eigen�chaften, �oviel

ih mich deren nach reifem Nachdenken er-

innere, welche an einem �ichtbaren Körper als

{ón empfunden werden können. Sie machen
das einzelne �ihtbare Schóône aus. Da wir

die�e Eigen�chaften dur<h Ab�traktion von den

Übrigen Eigen�chaften eines Körpers abge�ondert
beachten, und ohne Begierde, Vortheil und Be-

�i6 mit Vergnügen an�chauen können; da wir

ferner die�e Eigen�chaften ohne Bewußt�eyn einer

be�ondern Beziehung, worin ihre gegenwärtige
Wahrnehmung mit dem früheren Zu�tande un�e-

rer Individualität �teht, auf eine �o uneigen-

nüßkigeArt mit Vergnügen an�chauen können:

�o leidet es gar feinen Zweifel, daß jene angege-

benen Eigen�chaften �ihtbarer Körper etwas

Objektiv-Schônes �ind. (Vergleiche die im zwey-
ten und dritten Buche ausgeführten Säke.)

Aber um einen �ihtbaren Körper zur Schöne
heit zu machen, i�t keine einzige allein hinrei-

|

N 2
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chend, und in manchen Fällen �ind �ie der Schön-.
heit �ogar wider�trebend.

Wenn jemand eine unförmlihe Ma��e von

Purpurroth oder Himmelblau, etwa in dem

Farbenteig, {dn findet; �o kann ihm niemand

ableugnen, daß in die�er Ma��e die�e Farben
�<ôn �ind, und es bedarf zur Rechtfertigung die-

jes A�efts des Schdnen keines andern Grundes,
als daß die Farbe �eine Sehnerven unmittelbar

angenehm berührt.
Wenn aber eben der�elbe ein Ge�icht darum

eine Schdnheit nennen wollte, weil de��en Farbe

�eine Sehnerven angenehm berührt, o würde er

�ich bey allen wohlerzogenenMen�chen lächerlich
machen.

Wenn jemand einen viere>igten Stein darum

{<ôn findet, weil �ein Ver�tand Begriffe von

Regularität darin antrifft; �o wird ihm einjeder
darunter Beyfall geben , daß hier die Regularis
tât etwas Schônes �ey.

Wennabex eben der�elbe darum einen Baum

als Schönheit empfinden wollte, weil er die Re:

gularität einer geometri�chen Figur hätte, �o
wúrde er zum Gelächter wohlerzogenerMen-

�chen werden.

Wenn jemand darum eine unförmlihe Ma��e
von Fel�en �{hön findet, weil die großen Partien
von Ge�talten, Farben, Lichtund Schatten einen

mahleri�chen Effekt machen, �o wird ihmein jeder
darunter Recht wiederfahren la��en, daß hier der
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mahleri�he Effekt etwas Schônes �ey, und �einen

Ge�chmack und den Grund , worauf er gebauet
i�t, billigen.

Wenn aber eben der�elbe nun ein Prachtge-
bâude �o aufführen wollte, um einen mahleri-
�chen Effekt durch große Ma��en abwech�elnder
Ge�talten, Farben, heller und dunkler Partien
hervorzubringen, �o i�t man berechtigt, ihm allen

guten Ge�chmak abzu�prechen.
Wenn jemand das Lächeln eines Kindes {sn

findet, und zur Ur�ach anführt, daß es der naive

Ausdru> einer unbefangenen Seele �ey, der aller

Herzen gewinnen mü��e; wer wird ißm darunter

nicht bevyfallen,daß hier das Lächelnetwas Schö-
nes �ey? Wenn aber eben der�elbe nun den

Helden immer lächelndgebildet �ehen wollte; wer

würde nicht über den Narren �elb�t lächeln?

Achtes Kapitel,

Der Begriff von dem, wie ein Körper be-

�chaffen �eyn �oll, wird von dem wohlerzogenenu
Men�chen im Durch�chnitt fe�ige�eßt, und er

folgt darunter dem Durch�chnitt von Erfahruns-
gen, die er in �einem Leben macht.

SsJer Begriff von dem, wie ein Körper be-

�chaffen �eyn �oll , um dur den AnblicL

von andern, �einer Gattung und Art nach, un-

N 3
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ter�chieden zu werden, und �eine Be�timmung
auszufállen, wird, wenn es niht das Intere��e
einer be�onderen Wi��en�chaft, oder eines be�onz
deren Gebrauchs betrifft, von dem wohlerzoge«
nen Men�chen im Durch�chnitt , nah dem

Durch�chnitt von Erfahrungen fe�tge�eßt, die er

in �einem Leben macht.
Nicht der Anatomiker , nicht der Kün�tler hat

be�timmt, welches die Kennzeichen �eyn �ollen,
wornach ih im gemeinen Leben über We�en und

Be�timmung des ganzen men�chlihen Körpers
und �einer Theile urtheilen �oll. Nicht der Bo-

taniker hat mich gelehrt, wie eine Ro�e ge�taltet
�eyn �oll.

Der Schu�ter des Appelles war niht als

Schu�ter kompetenter Richter über die Kennzeis

chen, woran wir im gemeinen Leben den Cha-
rakter und die Zwe>Emäßigkeit eines Schuhes er-

kennen �ollen, wenn er weiter ging, als dem

Appelles den Mangel derjenigen Eigen�chaften
anzuzeigen, wornah auch der Men�ch, der nichr
von �einem Handwerk i�, einen Schuh erken-

net und beurtheilt.
Der wohlerzogene Men�h im Durch�chnitt,

das heißt, die Kla��e jener weder ganz unauf-

merk�amen, ganz unerfahrnen Be�chauer , noh
jener zu aufmerk�amen, zu erfahrnen in einzelnen

Kenntni��en, die zum Gebrauch des gemeinen
Lebens gehören, be�timmt den Begriff eines je-
den �ichtbaren Körpers. Sie be�timmt ihn nah



Achtes Kapitel. 169

demjenigen, was �ie an Körpern, die weder die

�chlechte�ten, noch die be�ten ihrer Gattung und

Art zu �eyn �cheinen , als we�entlich zur Wieder-

ertennung und Unter�cheidung und zugleich als

zureichend. zur Ausfüllung �einer Be�timmung,
�owohl im Ganzen als in �einen Theilen, ange-

troffen hat. Je häufiger die Erfahrungen �ind,
je mehr Jndividuen einer Gattung und Art dem

wohlerzogenenMen�chen im Durch�chnitt im ge-

meinen Leben vorkommen, um de�to be�timmter

wird der Begriff. Das heißt, um de�to genauer

�înd die Eigenthümlichkeitenangegeben, welche
den Körper von andern unter�cheiden, welche zur

Ausfüllung �einer Be�timmung als. tauglih an-

ge�ehen werden follen. Aber die�e Be�timmtheit
weicht doh noh �ehr von derjenigen ab, welche
die. einzelne Wi��en�chaft fe�t�eßzi. Denn die�e

�est Kla��ifikation zu be�ondern Ab�ichten für be-

�ondere Men�chen zum voraus. Der Mann im

gemeinen Leben kla��ificirt nur. zu einem allge-
meinen Gebrauche im Durch�chnitt, entweder

deë Nutens oder des Vergnügens wegen für alla

wohlerzogeneMen�chen im. Durch�chnitt.
'

Neuntes Kapitel.

Ein �ichtbarer Körper i| eine Schénheik,
wenn er ein �pecifikesGanzes ausmacht, welches
in Ucbercin�timmung mjt dem,Begriffe,der ven

N 4
'
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dem We�en und der Be�timmung der Gattung
und Art, wozu es gehört, in Rück�icht auf Vol]-

�tändigkeit,Richtigkeit, Zweckmäßigkeitfür �eine

Theile und dereroFi�ammenhanguntereinander,
fe�ige�eßt i, du-< das Wohigefaällige,was er

dem Auge und das Jutere��ante, welches er der

Seele des Be�chquers in �einen we�entlichen Ei»

gen�chaften bey dem bloßen Anblicke daxbietet,
�cine Per�önlichkeiterhält.

E: giebt nun keinen �ichtbaren Körper mehr,
über de��en We�en und Be�timmung nicht

�olche Begriffe, wie in dem vorigen Kapitel an»

gezeigt �ind, unter allen wohlerzogenen Men-

�chen fe�tge�ezt wären, von dem man nicht wüßte,
entweder wie er ge�taltet oder gefärbt �eyn �ollte,
oder welche helle und dunkle Partien er zeigen
mú��e, um uns auf �eine Bedeutung, auf den

ihn bewohnendenGei�t, und de��en Kräfte in

Nuhe- oder in Wirk�amkeit, mithin auch auf die

Wahrnehmung �eines Ausdru>s zurü>zuführen,
Sogar Körper , die wir We�en aus einer idealis

hen Welt zutrauen, Engel , Teufel, Larven,

Nachtge�pen�ter, �ind �olchen Begriffen in Rúk-

ficht der ihnen beygelegten Körper unterworfen.

Hier i� nun eine allgemeine nie trúgende
Regel zu bemerken. Alles einzelne Sichtbare,

Objektiv-Schöóne, welches den fe�tge�etzten Be-

griffen von dem We�en und der Be�timmung des
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Ganzeneives per�önlichen Körpers wider�prichk,
i�t geradezu häßlich.

Eine aus lauter Schlaugenlinien be�tehende
Figur des Men�chen if geradezu häßlich; �o �ehr
auch die Schlangenlinie an und für �i {ón
�eyn mag.

Die Symmetrie an der Ge�talt eines Baumes
und an der Lage �einer Ae�te angetroffen, würde

häßlich�eyn , �o �ehr wir fie an einem Gebäude

wahrzunehmen lieben.

Eine zweyte Regel, die ebenfalls nie trúgt,
i�t die�e: daß das objeftiveSchöne bey der Er-

fenntniß der we�entlichen Eigen�chaften des Körs

pers empfundenwerden muß.

Die bloße {dône Carnatien kann nie ein

men�chliches Ge�icht zu einer Schönheit machewv
Die bloße Größe, oder Zierlichkeit, kann keinen

men�chlihen Körper zu einer Schönheit machen.
Eine dritte Regel, die gleichfalls niemals

trügt, i�t die�e : daß, wenn ein Körper dem

Auge etwas Wohlgefälliges, der Seele aber

gar nichts Jntere��antes zeigt , und umgekehrt,
wenn die Seele allein Jntere��e, das Augeaber

gar fein Wohlgefallen an einem Körper nimmt z

o if offenbar feine Schönheit vorhanden.
Eine vierte Regel, die gleichfalls nie trügt,

i�t die�e: daß, wenn das förperliche Ganze nicht

�eine Per�önlichkeitgerade durh wohlgefälligeund

intere��ante Eigen�chaften erhält, �odann dieß
Ganzefeine Schönheit genannt werden könne.

N5
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Das bequem�te Haus zur Bewohnungif dats»

um noch keine Schönheit. Eine �ichtbare För:

perliche Schönheit i�t folglich ein �pecifikes ficht-
bares Ganze, welches in Ueberein�timmung mit

dem Begriffe, der von �einem We�en und. �einer
Be�iimmnung na< Gattung und Art in Nü>�icht
auf Voll�tändigkeit, Nichtigkeit, Zweckmäßigkeit
für �eine Theile und doren Ueberein�timmung
und Zu�ammenhang untexeinander fe�tge�eßzt if,
durch das Wohlgefällige,was er dem Auge, und

das Jntere��ante, welches er der Seele des Be-

�chauers in �einen we�entlichen Eigen�chaften bey
dem bloßen Anblicke darbietet, �eine Per�önlich-
keit erhâle. (Vergleiche viertes Buch, fünftes
Kapitel.)

Zehntes Kapitel.

Das Schone am men�chlichen Körper ia der

Matur i� von der Schönheit des men�chlichen
Körpers ver�chieden. Das Schöne , das dem

Auge am men�chlichen Körper wohlgefällt, i�:

er�t lich, das Angenehme für das Auge, und

dazu gehört vieles, was grobe phy�i�che und

cigennüsig-morali�cheBegierden dunkel aufregt
und befriedigé. Außerdem aber die Farbe, das

Helldunkle, ihr Spiel, und die Lebhaftigkeitdec

Züge und Geberden,
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“Fogehe nun zu der Anwendung der bisher

aufge�tellten Sáte auf den men�chlichenKör-

per in der Natur über. Jch werde zu zeigen
�uchen, was wir einzeln Schönes an ihm finden;
was ihn zur Schönheit macht, und welche ver-

�chiedene Arten von Schönheit wir bey ihm an-

nehmen.
Der rehe Men�ch, ganz unbekümmert úbex

die Gründe �eines Wohlgefallens an dem men�h-
lihen Körper, nennt alles {ödn, was mit �einen

nixdrig�toen Neigungen im Verhältni��e �teht, und

die eigennüßig�ten und gröb�ten �innlichen Triebe

unmittelbar in ihm aufregt. Solchen Men�chen

i�t ein flei�higter Körperbau, eine Miene der

Unterwürfigkeit {äßbarer, als die Wohlge�talt,
und der Ausdru> von �elb�t�tändiger Hoheit.

So �ehr nun �olche Gründe des Wohlgefallens
von den A�ekten des Schônèn ausge�chlo��en
bleiben mü��en ; �o leidet es doch gar feinen Zweis
fel, daß �ie im Geheimen und dunkel allemal
mitwirken.

Ich werde in einem andern Werke den Ein-

fluß der Sinnlichkeit und des Eigennußes auf
eine der edel�ten un�erer Neigungen, auf die ver»

feinerte Liebe, unter�uchen. Jc<hführe hier nur

�o viel daraus an, als zu meinem Zwecke nd-

thig i�t.
Es �cheint ficher zu �eyn , daß allerwärts, wo

das Phy�i�ch-Zarte mit dem Phy�i�h-Starken
men�chlicherKörper, es �ev auch nur durchdeg
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Anbli>, ins Verhältniß fôömmt, ein gewi��er
wollü�tiger Neiz in dem Nervenbau des einen

oder des andern Körpers erregt werde, der mit

den Aeußerungen des Zeugungstriebes in ge-

nauem Verhältni��e �teht, und einen Theil des

Ge�chlechtstriebes mit ausmaht. Es brauchen
niht Körper von ver�chiedenem Ge�chlechte zu

�eyn, um die�en Reiz �elb�t bis zu groben Aeuße-
rungen merkfli<hzu machen.

Dieß zeigen die Mißbräuche des Zeugungs-
triebes , und �ie �ind zu allgemein, um fie bios

einer Verirrung der Einbildungskraft oder der

Verderbniß der Sitten zuzu�chreiben. Nur in

Ländern, wo religid�e und bürgerliche Erziehung
den Zeugungstrieb von frúher Jugend an zum

Be�ten der Bevölkerung und häuslicher Verbin-

dungen leiten, wird die Wirkung zarter Körper auf
ftarke, und umgekehrte, keine grobe Aeußerungen,
vorzüglich bey.dem bloßen Anbli>, hervorbringen.
Anzwi�chen wird man wi��en, daß es nicht blos

grobe Symptome �ind, aus denen man auf er-

regte Sinnlichkeit {ließen kann. Sie meldet

�ich bey Men�chen von reizbareren Nerven als

dunkle Ahndung, und dient dazu, ihren A�ekt
des Schdnen men�chlicher Körper , die mit ihnen
im Verhältni��e von Zartheit und Stärke �tehen,
bey dem bloßen Anblic? zu erhöhen. Die Regung
der Sinnlichkeit wird um �o �tärker, wenn der

Sinn des beta�tenden Gefühls die �ichtbare Wahr-

nehmung de��en, was die Sinnlichkeit zu erregen
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im Stande i�, z, E. das Streicheln, Umfa�ien
U. �, w. ver�tärkt.

Es kanndie�e dunkle Mitwirkung der Sinn-

lichkeit bey dem A�ekt des Schônen men�chlicher
Körper demjenigen nicht entgehen, der über �i
und Andere Bemerkungen ange�tellt hat. Sie

wird be�onders von denen wahrgenommen , die

�ich viel mit dem Studio der älteren Bildhauer-
werke abgegeben haben. Die�e Mitwirkung i�t

auch fkeinesweges entehrend oder �chändli<.
Denn man i�t �ich der�elben er�t nah ange�tellter

Prúfung bewußt, und wenn man �ie na den

Vor�chriften der Religion und dcr Ge�eke leitet,

�o wird �ie vor den Augen jedes billigen Beurs

theilers veredelt.

Jch halte michüberzeugt, daß einer der Haupts
gründe, warum das lebhafteGefühl für Mán-

ner�hönheit in un�ern Gegenden nicht �o allge-
mein als bey den Griechen i� und werden fann,
darin liegt, daß die Nerven unter un�erm käáltes
ren Himmels�trihe überhaupt weniger reizbar

�ind, und daß der Eindru>, den die Zartheic
und die Stärke männlicher Formen auf un�ere

Sinnlichkeit macht, unter die la�terhaften Nei-

gungen nah un�erer Denkungsart gehört. Die
Kun�t bringt verhältnißmäßig bey uns viel �{s-
nere Weiber- als Männerformen Hervor. In
Griechenland war es der umgekehrteFall.

Es i�t �chon oft ge�agt, daß der verewigte
Winkelmann hey �einer Anhänglichkeitan {8-
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nen männlichen Formen den Einfluß der Sinn-

lichkeit dunkel empfunden habe. Die Behauptung
hat un�treitig ihre Richtigkeit. Man vergleiche
die Art, wie er �einen {ónen Freund anredet,
mit derjenigen, womit er von einer �{hónen
Statue des Alterthums �pricht. Er «�cheint
als Pygmalion in den ver�chiedenen Situatio-
nen, worin er �ein Werk als Marmorblo> und

als empfindendes We�en betrachtet, Aehnliche
Bemerkungen �ind denen niht entgangen, die

als ruhige Beobachter Augenzeugen des Umgangs
die�es edeln Mannes mit �einem {duen Freunde

gewe�en �ind. Ein mchr als himmli�ches Feuer

ergriff den Lobredner des Apollo bey dem Anblick

eines {ón gewölbten Kniees, welches ein Zufall
auf einer gemein�chaftlichen Rei�e nach Fre�cati
entblößte.

Schande über den, der hier {händli< muth-
maaßet! Es ge�chah unbefangen, es ge�chah
dffentlih, zum Bewei�e der unwillkührlichenund

höch�t wahr�cheinlih dem Begei�terten �elb�t un»

bekannten Regung.
Mit die�er dunkeln Erregung der Sinnlichkeit

des Zeugungstriebes �teht die Erregung einiger

Triebe der übrigen gröberen Sinne im genaue-

�ten Verhältni��e. Man kann ihre Verwand-

�chafr nicht verkennen, wenn man darauf achtet,

welchen Gebrauch die La�civität von den Orga-
nen des Mundes, der Hand, der Na�e, zu

ihrer Befriedigung maht. Auch die�e Triebé
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wirken un�treitig dunkel mit, und tragen dazu

bey, die ela�ti�che Fei�tigkeit gewi��er flei�chigter
Theile, das Weiche, Sammtne der Haut, das

Markigte, Fri�che, Saftige der Farbe angenehm
zu machen.

Endlich, �o wenig der grobe morali�che Eigens
nul, und �elb�t der feinere, wobey guf ferneren
Vortheil Rück�icht genommen wird, wenn er in

einer prádominirendenMaaße der Grund un�ers

Wohlgefallens an einem �ihtbaren Körper wird,

zu den A�ekten des Schônen nach de��en gebildes

tem Begriffe gehört, �o läßt �ich doch de��en Mit-

wirkung in unzählichenFällen nicht verkennen.

Wenn man in eîne Ge�ell�chaft unbekannter

Men�chen tritt, �o hält man �ich gemeiniglichan

diejenigen, die durch ihren zuvorkommenden,

freundlichen, gefälligenAusdru> uns die Ahndung
geben, daß wir behaglih, traulih, ohne Zwang
bey ihnen �eyn werden, oder daß die Fe�tigkeit,
die wir in ihren Zügen wahrzunehmen glauben,
uns Schutz, Bey�tand, Sicherheit in ihrem Um-

gange ver�prehe. Wer will, wer mag behaupten,
daß die�e Wahrnehmungen, die�e Empfindungen,

nicht die A�ekte des Schdnen, die wir von einen

men�hli<hen Körper erhalten, auf mannicfal-
tige Art modificiren, und Fäden in dem Gewebe

�ind, welches wir Liebe zur Schönheit nennen ?

Wir dürfen daher drei�t behaupten, daß in

den mehre�ten Fällen dergleichen Erregungen
dunkler, grob-�inulicher und morali�ch-eigennützi
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ger Begierden bey dem Gefühle des Schönen amr

men�chlihen Körpern mitwirken, und der Be-

weis ihrer gänzlichenAbwe�enheit wird �ich dar-

um nie fähren la��en, weil der Gegen�tand nn-

�treitig fähig i�, �olche Triebe auf eine deutliche
Art zu erregen.

Die�e dunkeln Erregungengrob-�innlicher und

morali�ch-eigennülzigerBegierden machen einen

der Fäden aus, woraus das Sinnlich-Angeneh-
me am men�chlichen Körper zu�ammengewebt i�.

Ein anderer Faden in die�em Gewebe i� der

wohlbehagende Eindruck der Farben, des Hell-
dunkeln und ihres Spieles , imgleichen der leb-

haften Bewegung der Züge und Geberden für
die Sehnerven des Auges und die Rührungs-
fähigkeit der Seele. Daher der Reiz, welchen

der Glanz des Auges, und die lebhafte Bewe:

gung �eines Apfels, das Wallen der Locken,das

Zu�ammen�tehen von Noth und Weiß, mit dem

Blau der Adern , und mit dem Braunen oder

Blonden der Haare hervorbringen.

Dieß alles zu�ammen macht an dern men�<-

lihen Körper das eigentli<h Angenehme aus,

und dieß i�t dasjenige, wofür die mehr�ten Mens

�chen allein Sinn haben,

Eilftes
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Eilftes Kapitel,

Zu dem Wohlgefälligenfür das Auge am

men�chlichen Körper gehört die unbedeutende

Wohlgeitalt. Die�e be�teht aus der Symme-
trie, Eurythmie, der Schlangenlinie, und der

entfernten Aehulichfeit der Ge�talt �einer einzel
nen Theile mit der Ge�talt anderer �ichtbarer

Körper, die uns an und für �ich angenehm und

ihrer Núütlichteit wegen wichtig �ind. Folglich
auch die Regularität. Oder die Aehnlichkeit
mit geometri�chen Figuren.

$ Jie unbedeutende Wohlge�talt am Men�chen
be�teht aus der Symmetrie, der Eurythmie,

der Schlanaenlinie, und ans der entfernten Aehns-
lichkeit �einer einzelnen Theile mit der Ge�talt
anderer �ihtbarer Körper, die uns an und fär
�ich �innlich angenehm, und durch ihreNüglich-
keit wichtig �ind.

Die & ynimetrie i�t das abgeme��ene Verhält-
niß von Richtung und Entfernung, worin gleich

gebildete Theile neben einander über�tehen.
Eurypchmie i� das abgeme��ene Verhältniß,

worin einzelne Theile von ver�chiedener Form

gegen �ymmetri�ch-angeordneie Theile der�elben

Fläche �tehen. Die Eurythmie wird oft als ein

Theil der Symmetrie, beyde aber werden als

Theile der Negularirät (wiewohl nah einem

Er�ter Iheil, D
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nicht hinreichendbe�timmten Begriffe des lekten
Worts) ange�ehen,

Augen, Ohren, Backen, Arme, Beine, Hüften,
Brü�te, �lehen am men�chlichen Körper im �ym-
metri�chen Verhältni��e gegen einander.

Na�e, Mund, Knie, Herzgrube, Nabel u. . w.

�tehen gegen jene Theile im eurythmeti�chen Ver-

hâltni��e.
Die Schlangenlinie, Flammen-, Wellenlinie

i�t eine andere Art der unbedeutenden Wohlges-
ftalt am men�chlichen Körper, und gehört be�on-
ders dem Umriß, �o wie Symmetrie und Eu-

rythmie dem Aufriß angehören.
Zur unbedeutewdenWohlge�talt gehört ferner

die Regularität der einzelnen Theile des Körpers :

oder die Aehnlichkeit der�elben mit geometri�chen

Figuren.
Wer zu zeichnen ver�teht, (oder allenfalls nur

ein Zeichenbuch, etwa das ‘Preisleri�chezur Hand
nimmt) weiß, daß alle Theile des men�chlichen
Körpers, ja �o gar de��en ganze Figur, �i in re-

gulaire geometri�<he Ge�talten bringen läßt,
Man kann aus dem Kopfe ein Oval, aus dem

Auge einen Zirkel, aus der Na�e, aus dem

Munde Oblonga , aus jeder Muskel Triangel,
Quadrate u. �. w. bilden.

Etwas Aehnlichesfinden wir an den Werken

der Kindheit der Kun�t in der Aegypti�chen, Grie-
i�chen, Jtalieni�hen uad Deut�chen Schule, und

in �o fern der Ausdruck des Lebens darüber nicht
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verloren geht, führt die�e entfernte Aehnlichkeit
allerdings etwas Wohlgefälliges mit �ich.

Endlich gehört zu der unbedeutenden Wohl-
ge�talt die Aehnlichkeit , welche wir zwi�chen der

Form einzelner Theile des men�chlichen Körpers
mit der Form anderer angenehmer oder nütli-
cher Körper finden. So �ind uns die Hand,
welche die Ge�talt einer Birn an �ich trägt, der

Finger , der wie eine allmáhlig �ih verjüngende
Sáâule geftaltet i�t u. �. w. wohlgefällig. Man

darf nur das Hohelied Salomonis nachle�en,
um noh manchen Beleg zu die�em Sate zu

finden.

Zwölftes Kapitel,

Zu dem Wohlgefälligen für das Auge am

men�chlichen Körper gehört das Sichtbar-Gene-
ri�ch - Jntere��ante, und das �hmú>ende Bey-
werk.

óhe der Statur, �iarker Knochenbau, eine ge-

wi��e fe�te Völligkeit des Flei�ches, eine ru-

hige wenig abwech�elnde Lage der Gliedmaaßen,
ein aufgerichtetes Antliß, führen auf Begriffe
von Hoheit, Fe�tigkeit, gebietendes An�ehn zurüÆ,

Kleine Statur, Zartheit der Knochen , ela�ti-
�che Weichheitdes Flei�ches, Bewegungund Ab-

wech�elung in der Lage der Gliedmaaßen,führen
9 32
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auf Zierlichkeit,Leichtigkeitu. . w. zurück. Wies

der giebt es andere Merkmahle am men�chlichen
Körper , die an Neuheit, Seltenheit, Lebendige
feit u. �. ww. erinnern. Alles das gehórrtzum

Generi�ch-Jntere��anten am men�chlihen Körper.
Zu dem �<hmä>enden Beywerk gehören, �eine

Bekleidung, �eine Geräth�chaftenzum Gebrauch,
�eine Zierrathen u. f. w,

Dreyzehntes Kapitel,

Zu dem Jutere��anten für den Gei�t des Bes

�chauers gehört am men�chli<hen Körper :

1) Die ausgezeichnete Voll�ändigkeit, Nich-

figkeit, Zroe>kmäßigkeit�einer Theile und �eines
Ganzen, als Agent einer lebendigen animali�chen
Kraft betrachtet.

2) Der merkwürdigeAusdruck des Gei�tes,
dem der Körper zur Behau�ung dient,

3) Der merkwürdigeAusdru> der wirkenden

Willenskraft, der die�er Körper zur Behau�ung
und zum Agenten dienet.

Z dem Intere��anten für den Gei�t des Bes

�chauers gehört das Vortrefflihe und Spes

cifi�h-Jntere��ante in der Bedeutung des Kör-

pers: oder die ausgezeihnete Voll�tándigkeil-
Richtigkeit, Zweckmäßigkeit �einer Glieder und
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lhres Verhältni��es untereinander, als Agenten
und Organe einer lebendigen Kraft.

Wenn alle Gliedmaaßen vorhanden �ind, und

fo vorhanden �ind, um �ie nah der Direktion

der Umri��e, nah der Anordnung der Aufri��e,
nach der Biegung der Ründungen, und nach
der Maaße ihrer Länge und Die, theils allein,
theils in ihrem Verhältni��e unter einander be-

trachtet, ausgezeihnet be�timmt für das zu er-

kennen, was �ie na< Art und Gattung �eyn

follen: �o i�t dieß das Specifi�ch-Jntere��ante der

Voll�iándigkoit und Nichtigkeit des men�chlichen
Körpers.

Wenn jedes Glied und das Ganze des men�-

lihen Körpers, nah Direktion der Umri��e, An-

ordnung der Aufri��e, Biegung in den Ründun-

gen und Maaßen von Längeund Dicke, theil-
wei�e und im Verhältni��e unter einander be-

trachtet, für ausgezei<hnet brauchbar zu dem
x Zwecke erkannt werden , wozu �ie der lebendigen

Kraft im Men�chen dienen �ollen; �o i�t dieß das

Vortreffliche der Zwekmäßigkcit des. men�chlichen

Körpers.
Ich weiß nicht, ob ih mi< deutlih mache.

Eine Na�e muß gerade wie eine Na�e aus�ehen,
ein Mund gerade wie ein Mund, ein Fuß muß
nicht mit einer Hand verwech�elt werden können,
eine Bru�t nicht mit dem Ge�äß. Das Weih

muß niht wie ein Mann aus�eßen, das Kind

niht wie ein Greis, der Held niht wie ein

D 3
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Bauer u. �, w. Jeder Theil des Körpers zeigi
Direktionen, Anordnung, Biegung und Maaßen,
welche ihn von andern Theilen unter�cheiden :

jedes Ge�chlecht , jedes Alter , jeder Stand zeigt
Eigenthämlichkeitenin Umri��en, Aufri��en, Rüns

dung und Maaßen �eines Ganzen, und �einer
Theile, welche �ie von einander unter�cheiden,
Die�e Eigenthümlichkeitdes Charakters läßt �ich
�chlechterdings aus der Zweckmäßigkeitdes Kör»

pers als Werkzeugeiner animali�chen Kraft nicht
allein erfláren: wenig�tens für denjenigen ges

wiß nicht, der nicht die Anthropologie als Wi��ens

�chaft �tudirt hat, und derjenige, der das gethan
hat, tritt hier gar niht als competenter Beurs

theiler auf. Nein! Man muß annehmen, daß
wir in manchen Fällen die einzelnen Gliedmaas-

ßen und das Ganze des Körpers �o und nicht
anders in Form und Maaße gebildet �ehen wol-

len, weil wir bey den mehr�ten Men�chen �ie �o
und nicht anders gebildet ge�ehenhaben , mithin
der Trieb nah Angewöhnungund nach leichterer

Erkenntniß beleidigt werden würde, wenn wir

an einem Individuo, Úbrigens bey völliger Zwe>-

máßigkeit �eines Körpers zum Gebranch der ani-

mali�chen Kraft , die�en oder jenen Theil in uns

gewöhnter Form und ungewöhnlicherMaaße ane

trâfen. Es láßt �< z. E. gar niht aus der

Zweckmäßigkeit allein erwei�en, warum ein

men�chliches Ohr nicht in der Form eines thieri-
�chen ge�taltet ; warum un�ere Na�e nicht mit
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einem beweglichenNú��el begabt�eyn �ollte. Es

ließe �ich. �o gar fúr die unbedeutende Wohlge�talt
ein wahrer Vortheil aus die�er Bildung ziehen,
Die Die, die Lánge manches flei�chigten Thei-
les un�ers Körpers trägt gewiß zu �einem zwe>-
máßigeren Gebrauche nichts bey. Inzwi�chen
�ehen wir doch niht allein eine Abweichung von

der gewöhnlichenForm mit Mißvergnügen ; �on-
dern die be�timmte Ueberein�timmungder gegen-

wärtigen Wahrnehmungder einzelnen Theile des

Körpers und �eines Ganzen mit dem Begriffe
von dem, wie wir �ie im Durch�chnittam häu-
fig�ten angetroffenhaben, �chmeichelt auh un�ere

Triebe nah Angewöhnung und leichter Erkennts-

niß, und giebt uns den A�ekt dee Schönen.
Wenn wir daher ein Ge�icht �ehen, de��en Augen

�ich re<t he�timmt von allen übrigen Theilen des

Körpers dur<h Direktion ihrer Umri��e, Anord-

nung ihres Aufri��es, Biegung ihrer Ründung,
dur<h Maaße, ihres Umfangs und ihrer Lage
ab�ondern, und mit dem Begriff, der von der

Form und der Maaße eines Auges im Durch-

<uitt fe�tge�est i�t, Übereinkommen ; wenn wir

einen Körper, im Ganzen betrachtet, nach der

Direktion �einer Umri��e, der Anordnung �eines
Aufri��es , der Biegung �einer Ründungen, und.

zugleich nach. �einen Maaßen �ogleih als Mann,
Weib, Kind, Jüngling, Greis, Held, Bauer,
und zwar derge�tait unter�cheiden, daß jedes
Glied gleich�am der Reprä�entant aller Güeder.

O 4
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�einer Art, jeder Körper gleich�am der Repr:
fentant aller Körper �einer Art i�t; �o i� dieß
etwas Schônes, nämlich das Specifi�ch-Jntere�
�ante der Bedeutung des Körpers als Agent
einer animali�chen Kraft, Es wird durch die�e
höch�t be�timmten Merkmaÿle der Wahrheit mein

Gei�t aufgefordert, �ih an das Vergnügen zu
erinnern, welches ihm ehemals die Befriedigung
zu kla��ificiren, zu unter�cheiden, zu erkennen,
gemacht hat.

Wenn man nun zugleich den Gliedern ein-

zeln, oder in ihrer Verbindung unter einander,
eine ausgezeichnete Brauchbarkeit anfieht, theils
in Nück�iht auf die einem jeden Gliede be�on-
ders angewie�enen Verrichtungen, theils in Rük-

�icht der Stärke, Schnelligkeit, Ge�undheit, Un-

verleßbarkeit des ganzen Körpers: mithin wenn

die�er als ein vortreffliches Werkzeug der animas

li�chen Kraft er�cheint ; �o i�t dieß etwas Schs-
nes, nämlich das Vortreffliche der Bedeutung
des men�chlichen Körpers als Agent einer animas-

li�ch-lebendigenKraft.

Wenn nun gleich das blos Specifi�h-Intere�s
�ante der Bedeutung, fo wenig wie das Vortreff-
liche der Bedeutung des mon�chlihen Körpers
als Agent einer animali�chen Kraft, den ganzen

Körper, oder auch nur den einzelnen Theil de��el-

ben, zur Schönheit macht, �o i�t es doh immer

etwas Schönes an ihm.
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Man kann dieß an den Modellen wahrneh-
men, welche in Academien aufge�tellet werden.

Es �ind keine Schönheiten; aber die ausgezeich-
nete Nichtigkeit, Voll�tändigkeit,Zwe>mäßigkeit
ihres Körpers, i� eine �{ône Eigen�chaft an

iMên, welche mit dem Begriff des Vortrefflichen
und Specifi�h-Jntere��anten corre�pondirt.

Zu dem Innern des men�chlichen Körpers,
welches {ón für den Gei�t des Be�chauers ift-

gehort das Vortre��lihe und das Specifi�chs

Intere��ante im Gei�te des Körpers. Der Gei�t
des men�chlichen Körpers heißt hier �o viel als

‘�eine Phy�iognomie. Daëjenige, was i< an

würklichen Fähigkeiten,Kräften in Ruhe, an ihm
abnde, und dasjenige, was ih ihm beylege,weil

er mi< au das Vergnügen erinnert, welches mix

ehemals die befriedigte Begierde, auf den Gei�t
des Men�chen aus �einem Aeußeren zu �chließen,
gemacht hat.

Eine Phy�iognomie, die mich auf hóhereFáhig-
keiten des Gei�tes, welcher von dem Körper be-

hau�et wird, zurücführt, i�t vortreflih und

<ön.
Eine Phy�iognomie , welche Fähigkeiten,An

lagen , Gei�teskräfte ahnden läßt, die zum

Glüæ des ge�elligen Lebens beytragen , ohne ge-

rade zur Ausfüllung der Be�timmung des Men-

�chen auf eine mehr als nothdürftige Art beyzu-
tragen, z. E. Wik, Laune, Feinheit des Gei�tes
u. . w. i�t pecifi�häntere��ant, in Rück�ichtauf

95
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das Gei�treiche des men�chlichen Körpers in der

Natur.

Dieß macht aber keinen men�chli<hen Körper
zur Schönheit; es i� nur eine einzelne �chöne
Eigen�chaft an ihm. Das launigte Ge�icht
eines la Mettrie i�t darum keine Schönheit, weil

das Launigte in ihm etwas Specifi�ch-Jntere��an-
tes, mithin etwas Schônes i�t. Der Tief�inn
in dem Ge�ichte eines Leibnib i�t. nicht hinreichend,
die�es zur Schönheit zu con�tituiren, obgleichder

phy�iognomi�che Ausdru>k etwas. Vortre��tiches,

mithin etwas Schönes i�t.
Drittens gehört zu dem Jnnern des men�<-

lihen Körpers, zu denjenigen, was auf den Gei�t
dos Be�hauers wirkt: Das Vortreffliche und

Specifi�ch-Jntere��ante im Ausdruk.
Der Ausd-:u> wird hier für das Pathologi-

�che des Körpers in Mienen und Geberden ges

nommen, für dasjenige, was �eine wúrkliche
oder die ihm beygelegteWillenskra�t nach außen
hin wirkt.

Wenn die Merkmahle die�er bewegten Wik

lenskraft bey dem Be�chauer die Vor�tellung herx-
vorbringen, daß die Ge�innungen des Men�chen,
der �ie durh körperliche Geberden und Micnen

Außert, eine morali�che Bortrefflichkeit voraus-

�eßen ; �o i� dieß das Vortreffliche des Ausdru>ks,

und etwas Schónes. Die�e Vortrefflichkeit kann

�ich entweder in den unauslé�<hbaren Eindrúcken

geigen, welche eine anhaltende Richtung und
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Spannung der Willenskraft �einer Ge�talt eins

geprägt haben ; oder �ie kann �ich bey der gegens-

wärtigen Aeußerung der Ge�innung im kdrper-

lichen Streben und Handeln äußern. Ein

Kopf des Mark Aurels hat einen vortrefflichen
Ausdru>, und zeigt al�o dem Be�chguer etwas

Schônes, ob er gleich in Ruhe vor uns hinge-
�tellt wird.

Eine Magdalene, welche voll Neue gen Hims

mel blicft; ein muthvoller Held, der gegen das

Schi�al, oder gegen eine Leiden�chaft ankämpft7'
zeigen beyde einen vortrefflihen Ausdru>* bey
der actuellen Aeußerung ihrer bewegten Willens-

kraft. Hingegen i�t das Syeci�fi�h-Fntere��ante
des Ausdrucks davon noch vóilig ver�chieden.

Wennder ange�chauete men�chlicheKörper mir

entweder durch die ausgezeihnm.t be�timmten

Merkmahle in �einen Mienen und Geberden,
oder durch die Kenntniß �einer Schick�ale eine

unverkennbare Veranla��ang giebt, mich an ein

früher gehabtes Vergnügen bey dem Ausbruch
einer Willensbewegung in mir und Andern zu

erinnern, die gerade keine morali�he Vortreffs
lichkeit voraus�eßt, aber doch ge�ellige Begierden
befriedigt hat; �o i�t dieß das Speci�i�ch-Jntere�e
�ante des Ausdruks.

Z. E. zwey von dem Be�chauer abge�onderte
Knaben, die �h kü��en, geben keine Vor�tellung
einer vortre��lichen Ge�innung. Aber wenn ihr
Kuß der Kuß aller Kü��e i�t, wenn ic dadurch
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an das Vergnägen erinnert werde, welches mir

der Anbli>, oder der würklihe Genuß der Aeugze-
rungen würklicher Liebe gemacht hat: wenn eg

gar der Kuß des Amors und der P�yche i�t; ja!
dann i�t der Kuß �pecifi�ch- intere��ant, mithin
{ön.

Aber auch hier macht der pathologi�che Aus-
drucf keinesweges den Körper zur Schönheit, er

i�t nur eine einzelne �<hóne Eigen�chaft an ihm.

Vierzehntes Kapitel.

Das einzelne Schóne am men�chlichenKör-

per reicht nicht hin, die�en zu einer Schönheit
zu machen.

Nur das Schóne, was wir bey der Erkennt-

niß �einer we�entlichen Eigen�chaften empfinden,
macht ihn zur Schönheit; und zwar muß er da-

durch �owohl dem Auge des Be�chauers wohls
gefällig, als �einem Gei�te intere��ant werdcn.

[les dieß ein zeln genommen reicht aber nicht hin,
den Begriff eines {dónen men�chlichen Kör-

pers, einer Schönheit, zu vollenden. Denn die-

�er Körper mag no< �o {dne Farben an <<

tragen, wenn die Wohlge�talt �ehlt, wenn die

Glieder und das Ganze weder voll�tändig richtig

noch zweckmäßiggeformt �ind, wenn der phy-

fiognomi�che und pathologi�che AusdruÆ kein
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Intere��e giebt: �o i�t der men�chliche Körper
keine Schönheit, Wenn alle Glieder des Mens

�chen Symmetrie, Eurythmie, Schlangeniinien,
Aehnlichkeitmit regulairen geometri�chen Figue
ren u. �. w. zeigen, und der Mann i� wie ein

Kind, wie ein Weib ge�taltet, �eine Glieder �ind
unbrauchbar zu ihrem Zwe>e, er hat einen dum-

men phy�iognomi�chen und falten pathologi�chen
Ausdru>; �o i�t ein �olher Körper keiue Schôns

eit./
MWáre er groß wie ein Gilli, zierlich wie ein

Bebe’, und hâtte weiter nichts Schönes an �ich,
als die�e generi�ch-intere��anten Eigen�chaften,
�o wáre er keine Schönheit.

Sáhe er no< �o klug aus, und wäre dabey
verwach�en, �o könnte er wieder für keine Schön-
heit gelten. Wäre er endlich durch �einen patho-
logi�chen Ausdru> noch �o intere��ant , �o könnte

ihn dieß bey der Abwe�enheit anderer wohlgefäls-
liger Eigen�chaften nicht als Schönheit con�tituis
ren, Nein! damit der men�chliche Körper für
eine Schönheit gelte, wird erfordert, daß die

Eigen�chaften, worin er einen Vorzug zeigt, niht

weggedacht werden können, ohne den Begriff
von �etnem We�en und �einer Be�timmung zu

zer�tóren, mithin daß er an �einen we�entlichen
Eigen�chaften etwas Schónes zeige, und daß die�e
Eigen�chaften ihn zu gleicher Zeit wohlgefällig
für das Auge, und intere��ant �ûr die Seele des

Be�chauers machen.
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Die Farbe, das Helldunkle und ihr Spiel, ge:

hôren nun gar nicht zu den Eigen�chaften, welche

das We�en und die Be�timmung des men�chlichen
Ksrpers ausmachen.

Es giebt Men�chen von ganz ver�chiedener
Farbe. Nation , Krankheit verändern die�elbe,
und wir denken uns men�chliche We�en als Schat-
ten und ungefärbte Körper. Das Angenehme,
welches daher Farbe, Schattirung, Beleuchtung
zu�ührt , wird gar niht in Begleitung der Er-

kenntniß einer we�entlichen Eigen�chaft des minen�chs

lichen Körpers empfunden. Es trgt daher nur

zufällig dazu bey, dasjenige, was ohnedin {ón

i�t, {öner zu machen, und es kann wegbleiben,
ohne den Begriff der Schönheit zu zer�tören.
Hingegen muß jeder men�chliche Körper eine Gee

�talt, oder Umriß, Aufriß, Ründung zeigen,

Die�e Eigen�chaft kann nicht weggedacht werden,
ohne den Begriff des men�chlichen Körpers zu

zer�tôren, Das Wohlgefällige,welches die Be-

gleitung die�er we�entlichen Eigen�chaften des

men�chlichen Körpers begleitet, die unbedeutende

Wohlge�talt, i� daher ein wahres Ingredienz
der Schönheit des men�chlichen Körpers,

Dagegen i�t das Generi�h-Intere��ante: die

Größe, die Zierlichkeit, die Nettigkeit, das Wohls
geordnete , kein we�entlicher Be�tandtheil der

Schönheit, Denn eine weibliche Figur kann

groß, eine männliche klein �eyn , ohne den Be-

gri� der Gattung und Art zu zer�tóren, und die
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Regularitát der Zúge i�t, wie wir gleich �ehen
werden, kein nothwendiges Erforderniß zur

S<eönheit. Am wenig�ten kann ihn das {müúk-
kende Beywerk zur Schönheit machen.

Von allen einzelnen f{dnen Eigen�chaften,
welche zu dem Aeußeren des men�chlichen Körpers
gehóren, und dem Auge wohlgefällig �ind, i�
al�o die unbedeutende Wohlge�talt -der einzelnen
Theile und des Ganzen die einzig®we�entliche,
die nie fehlen darf, ohne den Begriff der Schön-

heit zu zer�ióren. Das Auge muß �i gern an

dem Umri��e des men�chlichen Körpers hin�<län-

geln; es muß gern an der Anordnung der ein-

zelnen Theile im Au�riß verweilen ; es muß �ich
gern mit der Ründung herumbiegen.

Unter den Eigen�chaften, welche zu dem Jn-
nern des Körpers gehören, i�t die Bedeutund
von Voll�tändigkeit, Richtigkeit und Zweckmäßig-
keit der einzelnen Gliedmaaßen und ihres Ver-

hâltni��es zum Ganzen Hlechterdings we�entlich.
Wenn ein Arm, eine Na�e, ein Bein und �o

weiter fehlen, �o i�t �ogleich der Begriff der Schön-

heit zer�tört.
Wenn ich eine Na�e mit einem Schwamme,

eine Hand mit einem Fuße verwech�eln kann;
wenn ich nicht weiß, ob die Figur: Mann, Weib,

Kind, oder Greis i�t; �o wird dadurch der Be-

griff von dem, was die einzelnen Theile und das

Ganze des Körpers �eyn �ollen, aufgehoben.
Wenn ich einem Arme eine �olche Schwächean-
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�ehe, daß er zum fa��en untüchtig i�t, oder dem

Beine, daß es den Körper des Men�chen niczt
tragen fann, oder wenn i< gar dem ganzen
Körper an�ehe, daß er �ich nicht bewegen kann;
�o wird dadurch der Begriff von dem, wozu ein

Körper dienen �oll, aufgehoben. Bezleitet nun

der A�ekt des Schónen die Ecéenntniß der Merk-

mahle der Voll�tändigkeit,Nichtigkeit und Zwecë-

máßigkeiteines men�chlichen Körpers , theilwei�e
oder im Ganzen , weil ih �ie ausgezeihnet bes

�timmt und brauchbar finde; �o i�t die�e {dne

Eigen�chaft überein�timmend mit dem Begri�fe
von dem We�en und der Be�timmung des men�ch-
lihen Körpers, mithin ein we�entliches Ingre-
dienz zur Schönheit.

Ferner i�t die Eigen�chaft eines men�chlichen

Körpers , wodurch er �ich mir als die Behau�ung
einer denkenden Kraft ankündigt, we�entlich zur

Bildung �eines Begriffs. Ein Korper, dem ih
eine blos lebendige, eine blos animali�che Kraft

beylege,i�t kein men�chlicher Körper. Das Schöne,
welches mir daher mit der Ahndung des denken-

den Gei�tes în dem Körper zukömmt, ift dem�el-

hen we�entlih, und eine Ge�talt, welche völlig

gei�tlos i�t, kann feine Schönheit �en.
Es i� aber nicht we�entli, daß das Gei�t-

reihe am Körper mich gerade auf vortrc} iche

Fähigkeiten �eines Gei�tes zurü>führt. Es it

genung, daß er mir �pecifi�ch intere��ante Eigen

�chaften zeige. Eigen�chaften, die mir zur dalterhal.
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terhaltung zum Zeitvertreibe mit andern Men-

�chen wichtig gewe�en �ind: z. E. Laune, Wik,

Originalität u. �. w.

Endlich gehört ès zu dem We�en des men�-
lichen Körpers , daß �eine Oberfläche die Aeuße-
rungen �einer Willensbewegungendar�telle. Das

Schône des Ausdru>s wird uns daher in Ueber-

ein�timmung mit dem Begriffe von �einem We�en
und �einer Be�timmung zugeführt, und ein För»

per, der in �einen Zügen eine gänzlicheApathie
andeutet, wird nie für eine Schönheit gelten
können. Inzwi�chen i�t es auch hier niht wes

�entlih, daß der Ausdru> gerade vortreffliche
Eigen�chaften des Herzens anzeige. Es i� ge-

nung, wenn �ein pathologi�cherAusdru> be�timmt
auf Erinnerungen zurückführt, die un�erer Wil-

lensfraft dur< den Ausbruch ihrer Bewegungen
entweder unmittelbar oder �ympatheti�h bey
ihrer Wahrnehmung in andèrn ehemals Ver-

gnügen gemacht haben. Daher kann die Fähig-
keit, �ich einzu�hmeicheln, die wir an dem Kopfe
des Paris wahrnehmen, ob �ie gleih nihts we-

níger als ein edler Zug in �einem Charakter war,

gar wohl �pecifi�ch-intere��ant, mithin {ön �eyn,
weil �ie �o be�timmt qusgedrükt uns unmittelbar

auf die Erinnerung an das Vergnügen zurü>-

führt, welches uns die�e Fähigkeit, an uns �elb�t
und Andern bemerkt, �o oft gemacht har,

Er�ter Theil: P
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Funfzehutes Kapitel.

Definition der Schönheit des men�chlichen
Körpers,

+

Ich bin nunmehro im Stande, die Definition
der Schönheitdes men�chlichen Körpers zu geben.

Sie i� ein �pecifikes �ichtbares Ganze , das

in Ueberein�timmung mit dem Begriffe, der von

dem We�cn und der Be�timmung men�chlicher
Körper nach Gattung nnd Art fe�tge�etzt 1,
durch die unbedeutende Wohlge�talt in der Di-
rektion �einer Umri��e, in der Anordnung �eines
Aufri��es , in der Biegung feiner Rundung dem

Auge wohlgefällig, und zugleich der Scele des

Ve�chauers wichtig wird, theils dur ausge-
zeichneteVoll�tändigkeit,Nichtigkeit,ZweEm-
igkeit �einer Theile und �eines Ganzen, als

Werkzeugeiner lebendigenKraft, theils als Be-

hau�ung ciner denkenden und wollenden Seele,

die vortreffliche oder �pecifi�ch-intere��ante Eigens

�chaften des Gei�tes und des Herzens an �ich
trägt.

as einen großen Beweis für die Richtigkeit
meiner Definition zu geben �cheint , �ind

die folgenden Bemerkungen
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1) WúrklicheMen�chen und Me:�chen�tatüen
von ver�chiedenen Farben, Mohcen, Kreolen,

Neger, kónnen für Schönheiten gelten , obgleich
ihre Farben uns niht angenezm �ind. Aber

wenn �ie die angegebenenKennzeichen niht an

�ich tragen , �o werden �ie niht als Schönheiten
betrachtet.

2) Regularität der Züge, Größe, Kleinheit,
�ind nicht �chlechterdings nothwendig zum Begriff
der Schönheit, und ihr Da�eyn- macht �ie nicht

aus. Denn es giebt höch�t regulaire Ge�ichter,
die häßlich �ind, und große und kleine Ge�talten,
die es gleichfalls �ind.

3) Die drey ver�chiedenen Arten von Schön-

heiten men�chliher Körper: die ern�te , die rei-

zende, die bedeutungsvolle Schönheit, pa��en un-

ter die�en Begriff: und �elb�t das Ideal der

Griechen kann darunter gebracht werden.

4) Der häßliche Körper kann darunter �o
wenig wie der blos gute gebracht werden.

Die�e Bemerkungen führen mich darauf, aus-

einander zu �ehen, was Regularität an dem

men�chlichen Körper �ey ? Was man unter

ern�ten , reizenden und bedeutungsvollen Schön-
heiten ver�tehe? Was die Jdealge�talt der“

Griechen, und endlich was eine häßlicheund was

eine gute Figur �cy ?
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Sechszehntes Kapitel,

tegularität wird zur Schönheit des men�ch
lichen Korpers nicht erfordert, wohl aber Regels
máäßigkeit: das heißt Ucbercin�timmungmit dem

Begriffe, wie ein men�chlicher Körper be�chaffen
�eyn muß, um nothdürftig für einen voll�tän-
digen, richtigen, zweckmäßigenAgenten der anis

mali�chen Kraft, und für die Behau�ung einer

denfenden und wollenden Seele zu gelten.

Man hat �ehr unrecht, Regularität mit Negel-
mäßigkeit zu c2rwe<h�eln. Es giebt irres

gulaire Schönheîten, aber es giebt keine unregels»

mäßige. Regelmäßig {dn heißt derjenige men�ch-

liche Körper, der in Uebereinftimmungmit dem

Begriff von �einem We�en und �einer Be�tim-
mung, wohlgefälligfür das Auge und wichtig
für den Gei�t des Be�chauers i�t Ohne eine

�olche Regelmäßigkeitkann keine Schönheit exi�ti-

ren, und wenn er demohngeachtet gefällt, �o

hat er zwar einiges oder viel Schdnes an �ich,
aber er macht feine Schönheit aus. Regel heißt

hier Vor�chri�t von dem, wie ein Körper be�chaf-

fen �eyu muß, um für ein wahres und zwe>-
mäßiges Werkzeug einer lebendigen Kraft, und

für die Behau�ung eines denkenden und wollen-

den Gei�tes zu gelten.
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Davon aber i�t Negularitát�ehr ver�chieden.
Das völlige Gleichmaaß, die gleiche Ab�tu-

fung, das gänzlichúberein�timmende Verhältniß
der Theile zu dem Ganzen i�t uns, der Regel
noch, wohlgefällig. Und weil die geometri�ch-
regulairen Figuren die�e Eigen�chaften an �i<h
tragen; �o �ind uns die geometri�ch - regulairen
Figuren wohlgefällig. Wo al�o nicht be�ondere
Ur�achen und Gründe entgegen �tehen ; da �uchen

wir un�ern körperlichenWerken eine Aehnlichkeit
mit ihnen zu geben. Dieß �ieht man an der Art,
wie wir un�ere Gebäude und un�er Hausgeräth
einrichten.

Aber in der wärklichen Natur, und be�onders
unter den lebendigen Körpern, ift durchaus nichts

Regulgires anzutreffen. Kein Viere>, kein

Zirkel , kein Quadrat , kein Triangel, nicht ein-

mal ein ganz richtiges Oval.
Eine völlig regulaire Ge�talt i�t daher immer

todt, und wird dadurch. �ogar zum Bilde des

Todten. Dagegeni�t das Jrregulaire dasjenige,
was �ich nicht leicht abme��en, ab�tufen, abtheilen
und ordnen läßt, Bild der Vegetation, des Les

bens, des Bewegens. Die Blume �{lägt Ran-

ken, die Schlange windet �h in Krümmungen,
der Arm, dez etwas faßt, das Bein, das �ich
aus�tre>t, bilden nie gerade Linien.

Wollte man nun den men�chlichen Körper o

wohl im Ganzen, als mit �einen einzelnen Thei-
len, einer oder mehrerengeometri�chen Figuren

P 3
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�ich áhnli< denken oder bilden; �o wärde dieß
�einem We�en und �einer Be�timmung, der Agent
einer lebendigen Kraft zu �eyn , �chnur�tra>s wi-

der�prehen. Demohngeachteti�t die Wahrneh-
mung, daß �ich die men�chliche Figur mit ihren

Theilen beynahewie eine geometri�che abme��en,
abtheilen, ab�tufen und ordnen la��e , allerdings
etwas einzeln Schónes , eine hóne Eigen�chaft,
wenn �ie, unbe�chadet der Wahrnehmung von

Richtigkeit,Zwemäßigkeit, Leben, Gei�t, Aus»

dru>, (als we�entlicher {<önen Eigen�chaften,)
vorhanden �eyn kann. Wir werden in der Folge

�ehen , wel<he Wirkung dieß hervorbringt, und

wie die griehi�<hen Bildhauer ihr nachge�trebt
haben. Aber we�entlich i�t �ie keinesweges wei-

ter, als in �o fern ��e zur Wohlge�talt durch
Symmetrie und Eurythmie beycrägt , oder in �o
fern man die Proportion in Rú>k�icht auf Rich-
tigkeit und Zweckmäßigkeitnicht dafür nehmen
will. Es kann aber ein Körper gar wohlSym-
metrie und Eurythmie zeigen , ohne darum an

geometri�ch-regulaire Ge�talten zu erinnern: es

kann ein Körper �ehr richtig und zwe>mäßig in

�einen Verhältni��en �eyn, ohne gerade ciner ge-

ometri�hen Ueberein�timmung der Maaßen �ciner

Theile unterworfen werden zu können.Kindliche
und weibliche Körper �ind dazu ga unfähig.

Man hat al�o Recht, wenn man �agt: es

gebe irregulaire Schönheiten , das heißt, Schdn-
heiten , welche an eine Aehnlichkeit mit geome-
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tri�chen Figuren nicht exinnern, und eine geome-

tri�che Ueberein�timmung der Maaßen ihrer Theile

auch nicht von ferne zeigen. Aber unregelmäßige
Schönheiten giebt es nicht; �ondern das Unrve-

gelmäßige i� entweder häßlich, oder es i�t nur

mit einzelnen �{<ônen Eigen�cha�ten ver�ehen.
Angenehm durch das Spiel �einer Farben, wohl-
gefällig dur< unbedeutende Wohlge�talt, durch
das Generi�ch-Jntere��ante u. �. w. wichtig für
die. Seele des Be�chauers dur< Gei�t, Aus-

dru> u. �. w.

Siebenzehntes Kapitel,

Eine ern�te Schönheit des men�chlichenKor-

pers i�t eine �olche, de durch eine Wohlge�talt,
�o auf Negularität zurückführt, und durch ge-

neri�ch-intere��ante Merkmahle von Hoheit, Fes
�tigkeit, gebietendem An�ehen , dem Auge wohl-
gefällig, und der Seele dadurch intere��ant wird,
daß �ie uns das reife Alter, cine gewi��e Mánn-

lichkeit, cinen. höheren Stand, korperliche
Schnellfkraft und Abhärtung, Seelen�tärke,
Seelengeduld, ahnden läßt, uud dabey den

Ausdruck des Kampfs3gegen hohe Leiden, oder

�ole Tugenden zeigt , die uns in un�ern all-

gemcineren ge�elligen Verhältni��en. wichtig
�cheinen.

P 4
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Fo habe in dem zehnten Kapitel des zweyten
Buches ausgeführt , daß das Feyerlich«

Schóne úberhaupt dasjenige �ey, was uns bey
der Wahrnehmung des Schönen zugleih an un-

�ere Abhängigkeitvon andern Gegen�tänden in

un�ern allgemeinen phy�i�chen und morali�chen
Verhältni��en mit ihnen erinnert. Jch habe ge-

fagt, daß das Sichtbar-Erhabene das ern�te
Schöône genannt werde. Jch will jezt zeigen,

welche Eigen�chaften an dem Körper des Meno

�chen zu dem Ern�t:Schdnen gehören, und was

ihn zur ern�ten Schönheit macht.

Dahin gehört un�treitig diejenige Wohlge�talt,
welche auf Regularitát, oder auf Aehnlichkeit
mít geometri�chen Ge�talten , und geometri�ches
Gleichmaaß, zurüÆführt.

Ich glaube nicht zu irren, wenn i< die Ur-

�ahe, warum Negularitát die Kräfte un�ers Wes

�ens bey der An�chauung zu�ammenzichend�pannt,
theils darin �ete, daß die Nerven durch dieß Zu-

�ammenfa��en mehrererLinien unter ein gedráng-
tes Verhältniß, zugleih zu�ammengezogen wers

den; theils darin, daß die Begrif�e von Wahr-

heit, Ordnung, Ge�e, worauf alle Regularität

zurü>Eführt, mit Vor�tellungen von Abhängigkeit
verknüpft �ind. Genung, die Erfahrung bee

wei�t es, daß die regulaire Wohlge�talt am Mens

�chen immer zu den ern�t-�chöônen Eigen�chaften
gerechnet wird, und �elb�t an unbelebten Gegen-
fiänden, an Gebäuden, in Gartenanlagen dies
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elbe Wirkungbefördert, indem der Be�chauer
in eine feyerliche Stimmung bey ihrer Wahrnehs
mung ver�et wird.

Zu dem Eru�t-Schöônen am men�chlichen Köra

per gehóren ferner gewi��e Arten des Generi�chs
Intere��anten: Hoheit , ruhige Fe�tigkeit, gebiea
tendes An�ehn. Eine Figur von übergewöhn»
licher Größe, eine Stellung, die wenig Ahwechs
�elung in der Lage ihrer Gliedmaaßen zeigt, ein

�tärkererKnochenbau, und eine gewi��e muskuls�e

Völligkeit des Flei�ches, führen auf jene Begriffs
von allgemein ge�chälten un�innlichen Eigen�chaf

ten zurúd>.

Be�onders aber gehört dahin diejenige Bes

deutung der einzelnen Gliedmaaßen und des

Ganzen, welche einen ausgezeihneten Grad von

körperlicher Stärke, �ie �ey von der vordringenden
oder ausdauernden Art, Schnellkraft oder Abs

hârtung , andeutet. Ferner was auf Begriffe
des männlichen Ge�chlechts, des reiferen Alters,
und eines höheren Standes zurüxführt.

Weiter: die Ahndung folher Gei�tesgaben,
die auf den Begriff von Seelen�tärke, und zwar

wieder von der vordringenden oder ausdauernden

Art zurüEführen. Endlich: der Ausdru>k des

Kampfs gegen hohe Leiden , oder �olcher Tugen-
den, die uns în un�ern allgemeinern �ittlichen
Verhältni��en wichtig �cheinen ; z. E. Gewalt
ñber un�ere Leiden�chaften, Züchtigkeitu, . w.

P5
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Wo nun ein men�chlicher Körper durc eine

Wohlge�talt, die auf Negularität zurü>führe,
und durch generi�h-intere�änte Merkmale von

Hoheit, Fe�tigkeit, gebietendes An�eÿn , dem

Auge wohlgefällig,und der Seele dadurch intere�
�ant wird, daß �ie uns das reife Alter, eine ge-
wi��e Männlichkeit, einen höheren Stand, kör-

perlihe Shnellkraft oder Abhärtung andeutet,
Seelen�tärke, Seelengeduld ahnden läßt, und

dabey den Ausdru® des Kampfs gegen hohe Lei-

den, oder den folcherTugendenzeigt, die uns in un-

�ern allgemeineren �ittlichen Verhältni��en wichtig
�cheinen; — dai� eine ern�te Schönheit vor»

hayden. Eine Schönheit, welche Bewunderung
und Begei�terung einflößt.

Man gehe die berühmte�ten Statüen des Al-

terthums durch, und man wird meine Bemer-

fungen be�tätigt finden. So zeigt �ih eine Juno,
eine Diana, �o zeigen �ih die ern�teren Mu�en
und Niobe mit einigen ihrer Töchter, �o der

Apollo von Belvedere, Jupiter, Laocoonu. f. w.

Achtzehntes Kapitel.

Eine reizendeSchönheit i� eine �olche, welche
diutrrh das Spiel der Farben und des Helldun-
keln, durch �{mü>endes Beywerk, durch gene-

ri�ch-iutere��ante Merkmahle des Leichten, Zier-
lichen, Zwanglo�en , Retten, und durch eine
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Wohlge�talt , welche �chlängelnde Direktionen
in den Umri��en, ver�te>te Ordnung in den Auf-

ri��en, ausge�chweifte Wölbung in den Umri��en
zeigt, dem Auge wohlgefällig, und zugleichder

Secle dadur<h wichtig wird, daß �ie die Zart-
heit , die Leichtigkeit, das Schnelle des jugends
lichen Alters, des weiblichen Ge�chlechts , die

Einfachheit des Mittel�tandes ausgezeichnet be-

�timmétandeutet, einen feinen Gei�t ahnden läßt,
und den Ausdru> �olcher Tugenden und Stims

mungen der Seele darbietet, die uns zur nähe
ren Verbindung mit andern Men�chen einladen.

an hat �ehr unrecht, wenn man die reizende

Schönheitder regelmäßigenentgegen �ekt :

denn regelmäßig muß jeder men�chliche Körper
�eyn, der fúr eine Schönheit gelten will, und i�
er es nicht, fo hate er nur einiges oder viel Schb-
nes an �ich. Dagegen werden reizende Schön-
heiten den regulairen mit gutem Rechte entgegen

ge�elzt,
Ich habe in dem dritten Buchedie�es Werks

im zweyten Kapitel ge�agt, daß das Zärtlich-
Schône oder Liebliche �einen Grund darin finde,
daß es uns zu gleicher Zeit mit dem A�ekt des

Schöónen auch gewi��e dunkle Regungen eigen-
núßiger �innlicher und ge�elliger Begierden zu-

führt. Jc habe zu gleicher Zeit ge�agt, daß
{ir die�e be�ondern Modificationen des Schônen
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dann, wenn von �ichtbaren Körpern die Redo

¿�t, Reiz nennen.

Man hat oft behauptet: Reiz �ey die Schön4

heit in Bewegung. Aber dießi�t zu allgemein
ausgedrü>t. Bewegung i� in vielen Fällen
reizend , aber in vielen Fällen auh nicht, und.

manches Schóne, was �ich bewegt, i�t darum

niht reizend. Der Apollo von Belvedere, und

der Laocoon,bewegen �ich auch, aber darum �ind
�ie noh keine reizende Schönheiten. Ja! ih

kenne �ehr �hône Men�chen , die �ich �ehr ungras-

ciós bewegen, und viele häßliche, die �ich �ehr
graciós bewegen. Was an der Sache Wahres
i�t, wird die Folge ergeben.

Ich will zuer�t die Eigen�chaften einzeln auf-

âhlen , die wir am men�chlihen Körper reizend

nennen, und dann �agen, was eine reizende

Schönheit i�t.

Zum Reiz gehört,als einzelne Eigen�chaft,das

Spiel der Farben, des Helldunkeln und der Ges

fialten. Alle Bewegung un�erer Gefichtsnerven,
die mit angenehmen �innlihen Eindrücken ver-

ge�ell�haftet i�t, thut dem Auge unmittelbar wohl,
und giebt der Seele eine wohlbehagende Rüh-
rung. Dieß bewei�et das leiht in einander

ÜbergehendeZu�ammen�tehen der Farben , be�on-
ders die {höóneCarnation, und ihre Mi�chungen
aus Noth, Paille uyd. Blau. Eben fo verhält
es �ich mit dem Helldunkeln. Das harmoni�che
Spiel der Lichter und der Schatten giebt uns
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eben die�en wohlthuendenEindru des Glanzes,
und die�e wohlbehagendeNúhrung durchdie wahr»
genommène Abwech�elung.

Die�es härmoni�che Spièl der Farben und des

Helldunkelnhat nun gemeinigli< die Folge, daß
es die Tríèbe un�erer übrigen Sinne zugleich in

eine dunklè Règung �elt.
Das Süße, San�ftè, Du�tige , welches wir

Gemählden, und manchen andern Körpern beyz

legen, welche �< gar niht �{<me>en, beta�ten,

aufriechen la��en, �ind davon unleugbare Bewei�e.
Die unbedeutende Woßlge�talt, wenn �ie rei-

zend i�t, weiht �ehr von der unbedeutenden Wohl-
ge�talt dèr ern�ten Schönheit ab. An�tatt daß

bey dié�er leßten die Direktion der Linien des

Umri��es möglich�t gcrade if , i�t �ie bey der rei-

zenden Figur viel gekrümmter, ge�chlängelter.
An�tatt daß die Anordnung der Theile des Aufs
ri��es bey ern�ten Schönheiten möglich�t auf ge-
ometri�ches Gleihmaaß zurü>führt, �ucht viels

mchr die reizende Figur das Ebenrnaaß, und die

Ordnung , die in der Lage ihrer Theile untere

einander herr�chen muß, möglich�t zu ver�teken.
Sie i�t da, aber man wird nicht �ogleich darauf
gefährt. Endlich, während daß die ern�te Schôn-
heit in den Biegungen ihrer Rändung möglich
die E>ken des Quadrats beyzubehalten �ucht; �o
�ucht dagegen die reizende in ihren Biegungen
möglich�t die Wölbung des Zirkels nachzn-
ahmen.
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Die reizende unbedeutende Wohlge�talt be�teht
al�o aus der �ich {längelnden Direktion des Um-

ri��es, aus der ver�te>ten Ordnung in dem Auf»
vi��e, und aus der gewölbten Nündung,

Alles dieß zu�ammen , indem es dem Auge
und der Nührungsfähigkeitder Seele wohlthut,
regt nun zugleich die Triebe aller un�erer Sinnen

auf. Das faei�te, ela�ti�che Flei�ch, welches ju-

gendlicheFiguren an �ich tragen, kann zum Bed-
�piel dienen. An ihm bemerken wir das har-
moni�che Spíel der angenehm�ten Farben, des

Noths, des Weißen, des Himmelblauen ; an ihm
bemerken wir das harmoni�che Spiel des Glan-

zes, der in �einen unmerkbaren Sinuo�itäten
herumirrt, endlih die ge�hlängelte Direktion

der Umri��e, die ver�te>te Ordnung in dem Auf-
ri��e, die gewölbten Biegungen in der Ründung.

Die�e ela�ti�che Fei�tigkeit mit ihren Eigenthüm-
lichkeiten i�t ganz of�enbar be�onders ge�chi>t,
un�ere Sinnlichkeit rege zu machen. Man darf
nur die Weiber an�ehen, wenn �ie mit einem

jungen Kinde tändeln, wie �le in das weiche

Flei�h kneipen, und indem �ie auf �eine Weiße
und Ründlichkeit deuten , �ich des Ausdrucks bes

dienen, es �ey �o appetitli<h! Man kann be-

�onders den Einfluß der �ich �{längelnden Be-

wegung der Ge�talt auf die Sinnlichkeit nicht
verkenuen , wenn man �ih an einige Ausdrúcke

erinnert, womit wir die Wirkung bezeichnen-
welche gewi��e Bewegungen der Körper auf uns



AchtzehntesKapitel. 239

machen. So �agen wir: daß der Bu�en wols

lü�tig Úber�hwep pert, taß das Gewand

wollü�tig den Körper um�flattert, daß
das Haar wollü�tig um den Na>en �pies
let, daß der Kohl in abwech�elnden Formen
�chwelgt, und daß die Flamme die Gegen
�tände, die �ie berühret, le>t. Augen�cheinlich
�eßt �ich hier das Auge an die Stelle der Hand,
der Zunge u. w. und ahmt mit die�en jene Ges

gen�tände nah, deren Bewegung wir als einen
wollü�tigen Genuß an�ehen.

Qu den reizenden Be�chaffenheiten des men�ch-
lichen Körpers gehört �ein {mückendes Beywerk,
und es gehsren dahin alle diejenigen generi�ch-
intere��anten Merkinahle, welche auf Zierlichteit,
Zwanglo�igkeit, Nettigkeit, Leichtigkeitu. #�. w.

zurükfühn. Daher �ind die kleine Ge�talt,
die Feinheit des Knochenbaues, die Lage der

Gliedmaaßen , welche ein Fort�chreiten ankündi-

gen, �o �ehr ge�chi>t, den Neiz zu unter�tüßen.

Be�onders aber gehörtdahin diejenige Bedeutung
von Richtigkeit und Zwe>mäßigkeitder einzelnen

Gliedmaaßen , und des Ganzen nach Ge�chlecht,
Alter und Stand, welche auf den Begriff ju-

gendlicher no< nicht völlig reifer Men�chen aus

dem Mittel�tande führen. Das Ganze muß uns

ein Kind, einen Jüngling, ein Mädchen aus dem

Meittel�tande zwi�chen Heroen und Bauern an-

kundigen, und nach den Eigenthümlichkeitendie-
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�es Alters, Ge�chlechts und Standes, mug jeder

Theil richtig und zwe>mäßig �eyn.
Daher verlangen wir von reizenden Körpern

nicht die Voll�tändigkeit, Richtigkeit und Zwe

mäßigkeit des reiferen Alters und des männli-

chen Ge�chlechts, �o wenig in den einzelnen Thei-
len als im Ganzen.- Wir la��en ès {on zu,

daß der Kopf ein wenig groß gegen den übrigen
Numpf �ey; wir vertragen es �chon, daß die

Na�e �ih ein wenig in die Höhe werfe, daß die

Augen ein wenig groß �ind, daß die Hüften ein

wenig aus�<hweifen. Warum? weil alles dieß

Eigenthümlichkeiten des kindlichen , des jugend-
lichen Alters, des weiblichen Ge�chlechts �ind.
Dabey muß die Zwe>kmäßigkeitin der Wahrneh-
mung des Zarten , Leichten, Schnellen in den

einzelnen Gliedmaaßen , in dem Bau des Gan-

gen , ge�uchet werden.

Der Gei�t, den wir an reizenden Körpern
ahnden wollen, wird nicht Seelen�tärke �eyn:
wir werden eher �halkhafte Klugheit, Wib, Eins

bildungskraft und be�onders Sanftheit der Ems

pfindung in �einen Zügen auf�uchen.

Be�onders aber werden wir einen Ausdru>k

von Helterkeit, Unbefangenheit, Be�cheidenheit,
Gefälligkeit, Zuvorkommung, Theilnehmungund

�anfter Schwermuth der Liebe an reizenden Kör-

pern auf�uchen.
Kurz! der phy�iognomi�he Ausdru> muß auf

Merkmahle ge�elliger Talente, die uns in

engererd0r:
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Verbindung wichtig �ind; der pathologi�cheauf
die Fähigkeit ge�elliges Wohlwollen zu hegen,
jurú>führen. Die�er Ausdruck i�t dem Kinde,
dein Jünglinge auf der Stufe der Pubertät,
dem unverheiratheten Mädchen eigen. Holdes
Lächeln, einladende Freundlichkeit, �chalkhafter
Muthwillen, �üß�{hwärmende Schwermuth, �ind
es, die uns nâher an �ie anziehen.

Wenn wir die�e einzelnen Be�tandtheile des

Reizes durchgehen; �o werden wir finden, daß
�ie alle mit un�erer Sinnlichkeit, und mit un�e-
xem ge�elligen Eigennuß in genauer Beziehung
�teheu. Denn was inógen wir lieber bey un�e-
rer Vereinigung mit andern Men�chen zur nähe-
ren ge�elligen Verbindung und zum Zu�ammens
leben, als das Zwanglo�e, Trauliche, Unbefan-

gene, ununterbrochen Heitere, oder die Ueber-

zeugung, daß �ie an un�ern Schié�alen Theil
nehmen, mit uns lachen und weinen, und bes

�onders uns recht lieb haben fönnea. Lauter

offenbar eigennüßige Triebe!

Wenn man nun wi��en will, was reizende

Schönheiten �ind, �o muß man auf die Ge�talten
des Correggio und des Guido zurückgehen. Dieß
find die Mahler der Grazien gewe�en. Sie ver-

�tanden es, mit ihren Körpern im Ganzen den

Be�chauer zu reizen.

Eine reizende Schönheit i�t nah die�en eine

�olche, welche dur<h das Spiel der Farben und

des Helldunfeln, durh �{<mü>endes Beywerk,
Er�ter Theil, À
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durch genèti�h-itere��ante Merkmahledes Leiche
ten, Zierlichen, Zwanglo�en, Netten, und durch
eine Wohlge�talt, welche ge�chlängelteDirectio»
nen in den Umri��en, ver�te>te Ordnung in dem

Aafri��e und ausge�hweifte Wölbung in der Rún-

dung zeigt, dem Auge wohlgefällig und zu glei-
cher Zeit der Seele dadurch wichtig wird , daß
�ie die Zartheit, die Leichtigkeit, das Schnelle
des jugendlichenAlters, des weiblichen Ge�chlechts,
des Mittel�tandes unter den Men�chen , ausge-

zeichnet richtig und be�timmt andeutet, ferner

daß �ie einen feinen Gei�t ahnden läßt, und

endlich den Ausdru> �olcher Tugenden und Stim-

mungen der Seele darbietet, die uns zu nôherer
Verbindung mit andern einladen.

Neunzehntes Kapitel.

Eine bedeutungsvolleSchönheitdes men�ch»
lichen Körpers i� cine �olche, die durch pikantes
Spiel von Farben und heller und dunkler Pars
tien, durch generi�ch - intere��ante Merkmahle
von Neuheit, Seltenzeit, Lebendigkcit in Stcl-

lung und Geberde, durch eine Woßhlge�talt, wcl-

che eine Mi�chung von Regularität und ver�te>-
ter Ordnung i�, dem Auge wohlgefällig, und

zugleich dem Gei�te dadur<h intere��ant wird,

dap he eine ausgezeichnet richtige Bedeutung
eines be�ondern in un�ern ge�eligen Verhälts
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ni��en zur Unterhaltung wichtigenStandes, die

Ahndunggewi��er Vorzüge der erkennenden und

bildenden Kräfte, und den Ausdruck �olcher
Ge�innungen und Handlungen liefert, welche
uns in un�eren größeren ge�elligen Zu�ammen-
fünften mit andern Men�chen zur wech�el�eitigen
Belu�tigung wichtig �ind.

YZedeutungsvoll {n am men�chlichen Körper
wird alles dasjenige genannt, was uns

ergó6t, ohne uns zur Feyer oder zur Zärtlichkeit
einzuladen, was mithin zugleih Begierden un-

�ers Ver�tandes, un�ers Wikes, un�erer Phan-
ta�ie dunkel aufregt.

Dahin gehört dann zuer�t das pikante Spiel
der Farben, ihr Av�techen von einander, imglei-
hen das pikante Spiel des Helldunkeln, das

�charfe Ab�techen der Lichter und Schatten von

einander; z. E. ein weißer Teint unter �hwar-
zen Haaren, bey hochrothenLefzen und Wangen,
�tark ausgedrü>te Muskeln , welche dunkele Cas

vitäten und helle Erhöhungen bilden u. �. w,“

Dieß reizt wie das Gewärz an Spei�en, und

darum nennt man es pikant. Die Ge�ichts-
nerven und die Phanta�ie werden dadurch er-

�{<üttert und unterhalten.
Es gehört ferner zum Bedeutungsvoll-Schs-

nen diejenige unbedeutende Wohlge�talt, welche
in der Direction der Umri��e eine auffallende

QD 5
LL. y
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Abwech�elung an geraden und gekrümmtenLis

nien, in den Aufri��en bald Ebenmaaß, bald

Unebenmaaß, in der Ründung bald e>igte,
bald gewölbte Biegungenzeigt.

Es gehörtzu den generi�ch-intere��anten Merk-

mahlen die zugleich bedeutungsvoll-hón �eyn
�ollen, alles, was auf Begriffe von Neuheit,
Seltenheit , Lebendigkeit,in Stellung und Lage
der Gliedmaaßen gegen einander zuräÆführt.

Be�onders gehört dazu in Rück�icht auf Be-

deutung, daß die einzelnen Gliedmaaßen und

das Ganze die Eigenthümlichkeiteneines be�on-
dern Standes, der uns darum wichtig i�t, weil

ex zu un�erer Untèrhaltung dient, und den Ein-

fluß, welchen anhaltende Stimmungen. der Seele,

und Bè�whä�tigungen des Kdrpers darauf haben,
anzeigen. Man muß es den Gè�ichtszügen, den

Händen , Füßen u. . w., Amgleichen den Vere

hâltni��en des Ganzen an�ehen, ob die Ge�talt
einem lu�iigen Bauern, einem ‘Philo�ophen,
einem Ninger, einem Dichter u. ��. w. gehöre,
Die�e Bedeutung i�t intere��ant, ob �ie uns gleich
weder zur Feyer no< zur Zärtlikeit einladet.

Die Ahndung des Geí�tes, die wir wahr-
nehmen, muß niht auf Seelèn�tärke, Seelen-

zartheit , �ondern auf einzelne Vorzüge un�erer
erkennenden und bildenden Kräfte, auf Tiefden-
ken , lebhafte, reihe Imagination u. . w. zU-

rúEführen. Endlich muß der Ausdru>k auf

�ole Ge�innungen und Handlungen zurü>füh:
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ren, dio uns zum Mitlachen, und Belachen,

jedoh ohne Beymi�chung einer Verachtung, ein-

laden.

Eine bedeutungsvolle Schönheit des men�<-
lichen Körpers i�t mithin ein men�chlicher Körper,
der durch pikantes Spiel von Farben, hellen und

dunkeln Partien, durh generi�ch - intere��ante

Merkmahle von Neuheit , Seltenheit , Lebendig-
keit, in Stellung und Geberde, durch eine Wohl-
ge�talt, die eine Mi�chung von Regularität und

ver�te>ter Ordnung i�t, dem Auge wohlgefällig,
und zugleich dem Gei�ie dadurch intere��ant wird,

daß er eine rihtige und be�timmte Bedeutung
eines befondern zu un�erer Unterhaltung wichti-

gen Standes, die Ahndung gewi��er Vorzúge
der erkennenden und bildenden Kräfte un�ers

Gei�tes, und den Ausdru> �e!cher Ge�innungen
und Handlungenliefert, welche uns zur �ittlichen
Belu�tigung in un�ern größeren ge�elligen Zu�am-
menfkänften einladen.

Wenn man die Figuren des Florentini�chen
Fauns, die Statuen der Philo�ophen, der Dich-
ter, die �ich aus dem Alterthume bis zu uns er-

halten haben, mit meiner Definition vergleicht ;

�o wird man, hoffe ih, ihr Zutreffendesnicht
verkennen,

Ì F wI
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Zwanzig�tes Kapikel,

Von dem ideali�chen Körperbauder alten Gries

chen wird in dem Buche von der Bildhaucrkun�t
geredet werden.

R �ollte hier von dem ideali�<hen Körperbau
der griechi�chen Statúen reden. Da aber

die�e offenbar Werke der Kun�t �ind, �o will ih
davon in dem Buche úber die Bildhauerkun�t reden.

Einundzwanzig�tes Kapitel.

Ein gutgebauter men�chlicher Körper helf
�o viel als ein regelmäßig gebauter Körper.

Ein gutgebaueter men�chlicher Körper i�t ein

blos regelmäßigerKörper , oder ein �olcher,
welcher in �einen einzelnen Theilen und in �ei-
nem Ganzen nothdúrftig voll�tändig , richtig
und zwe>kmäßiger�cheint, um einer lebendigen
Kraft nothdüärftig zum Agenten zu dienen.

Dadurch wird der A�ekt des Guten erregt, und

das Vergnúgen, welches wir daran nehmen,
einen gutgebaueten Men�chen zu finden, beruhet
auf der befriedigten Begierde, nah Wahrheit
und Zwe>kmäßigkeitüberhaupt, oder nah Brauch?
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barkeit in einem be�timmten Falle. Z. E. wer

Rekruten auszuheben hat, wird Vergnügen eim-

P�inden, wenn er einen gutgebaueten Men�chen
findet.

So auch derjenige , der jungen Anfängern im

Zeichnen ein Modell auf�tellt, wornach �ie die

richtigen Proportionen des men�hli<hen Körpers
ftudieren �ollen u. �, w.

'

Zweyundzwanzig�tesKapitel.

Häßlich am. men�chlichenKörper heißt das-

jenige,was im offenbarenWider�pruche mit der

Regelmäßigkeit�teht, und die �innlichen und

ge�elligenBegierdengeradezubeleidigt,

Hits i�t dasjenige. am men�chlichen Kör-

per, was dem Begriff von �einem We�en.
und �einer Be�timmung nach Gattung und Art

chlehterdings wider�pricht, und außerdem den.

�inulihen und ge�eliigen Begierden wider�teht.
Dahin gehört die Wahrnehmung eines körper-.
lichen Gebrechens , die Verdrehung, Verrückung
der Gliedmaaßen , die Ver�tümmelung, der of-
fenbare Wider�pruch gegen Regelmäßigkeit, ine

gleichenekelhafteGewäch�e, Eiterbeulen, blutige.
Spaltungen, Schlaffheit, Schnmub.

À. 4
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Ferner gänzlicherMangel an Leben und Gei,
Ausdru> verwor�ener Bosheit u. #. w.

Dreyundzwanzig�tes Kapitel.

Der Autor zeigt die Anwendbarkeit des Be-

gris von Schönheir auf andere Körper außer
dem men�chlichen , aber haupt�ächlich nur in der

Ab�icht , die Richügkeit de��elben mehr zu recht»
fertigen.

Obses �ih gleih gar nicht leugnen láßt, daß
wir in manchen Fällen, und be�onders bey

Beurtheilung der größeren Thiere, den Begriff
der Schönheit des men�hlihen Körpers in vielen

Stúcken beynahe �pecifi�<h auf die Schönheit
anderer Körper anwenden; �o ift es doch viel

�iherer , von die�em Grund�aße ganz zu ab�tra-
hiren, da er �o leicht zu Mißver�tändni��en An-

laß giebt.
So viel aber darf man mit Gewißheit �agen,

daß der Begriff des {hónen men�chlichen Ganzen
der förperlichen Schönheit überhaupt �o gut wie

der Schönheit des men�hli<hen Körpers zum aufs
Ffallend�ten Vorbilde dienen.

In Gemäßheit die�es Begriffs muß jeder

Körper, um für eine Schönheit zu gelten, �hlech-

terdings ein �pecifikes Ganze ausmachen, ein

voll�tändiges, richtiges, zwe>mäßiges Judivi-
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duum nach den Begriffen, die von der Gattung
und Axt von Körpern , wozu er gehört, �e�tge-

�et �ind. Er muß durch �eine äußere Húlle dem

Auge des Be�chauers , und zugleich durch �eine
Bedeutung, �einen Gei�t, �einen Ausdru>, bey
dem Anbli> dem Gei�te des Be�chauers wohl»
gefállig werden. Durch alles dieß erhâlt er dann

�eine {dne Per�önlichkeit.
Ach behaupte drei�t, daß die�er Begriff auf

alle �ichtbaren Gegen�tände , �ie �eyn welcher Art

�ie wollen , zutrifft, �o bald wir �ie als Schôns

heiten fühlen.
Jn An�ehung lebendiger Ge�chöpfe hat die

Sache gar keinen Zweifel. Man darf nur auf
das Pferd zurü>Egehen. Seine Wohlge�talt, die

ausgezeichnete Richtigkeit, Voll�tändigkeit und

Zweckmäßigkeit�einer Theile und �eines Ganzen,
das Vortreffliche, das Specifi�ch-Jutere��ante �eis
nes Gei�tes, �eines Ausdruks, machen zu�ams
men �eine Schönheit aus.

In An�ehung der todten Körper der Kün�te
will ih den Beweis noch be�onders führen, und

ih bemerke nur hier, daß die �{<mu>&volle�ten
Kün�teleyen, oder Handwerksarbeiten, darum

nie fúr Schönheiten gelten können , weil �ie eines

Gei�tes, einer Bedeutung, eines Ausdrus,
welcher A�ekte des Schönen erwe>en könnte,
vóllig unfähig �ind.

Nur ganz kurz, weil eine weitläuftigeAuss

führung außer meinem Zweckeliegt , will ichzet-
D. 5
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gen , daß �elb| Naturgegenden , Naturer�chei-
nungen , todte Körper in der Natur, um alg

Schönheiten con�tituirt zu werden , unter die�ea
Begriff gebracht werden mü��en. Ich nehme
droy �chwere Bey�piele heraus: eine Felêma��e,
ein Wolken�piel, einen Baum.

Fel�en, die von einer ganzen unúber�ehbaren
Kette nicht abzu�ondern, unter �ich in keine zu-

�ammenhängendeGruppe zu bringen �ind, deren

Theile �< niht in Ma��en von Ge�talten, Far-

ben, Lichtern und Schatten eintheilen la��er,

welche dem Auge nichts wehlgefälligesdarbieten,
und die Seele bloß in den ge�pannten Zu�tand
des Strebens bed dem Anbii>k des Ungewöhn-
lichen �etzen, �ind nie Schönheiten. Sie habea
nicht -einmahl etwas Schönes, �ondern nur et-

was Intere��irendes, oder Belu�tigendes an �ich,

Ge�etzt aber auch, �ie hâtten einzelne {dne Ei-

gen�chaften an �ich, z. E. �e böten dem Auge
glänzendeFarben, oder {;längelndeUmri��e dar,
oder ihr Anbli> lûde würklich.zur Feyer ein , �o
würde fie dieß allein gar niht als Schönheiten
con�tituiren.

Er�t dann, wenn �ih die einzelnen Fel�en in

eino Ma��e als ein �pecifikes Ganzes zu�ammen-

bringen und von andern Fel�en ab�ondern la��en,
in ein Ganzes, das alles hat, was eine Fels-
ma��e haben muß, und es �o hat, um als eci

von der Natur auf ewige Zeiten hingepflanzter
Steink3vrper zu er�cheinen z ex�t dann, wann
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die�e Ma��e durch �eine mahleri�cheWirkung eine

dem Auge wohlgefälligeHülle erhält, und die

Seele des Be�chauers auf Vor�tellungen von

Größe, Macht, Alter und Dauerhaftigkeit zu-

rûcéfúhrt: er�t dann wird die Felsma��e zu einer

Schönheit. Schafft die Ma��e wie den Berg
Athos zu einem Alexander um, fo i�t �ie keine

Schönheit als Fels mehr; �ie i�t entweder eine

Schönheit als men�chliche Statäe , oder �ie i�t

eine elende Spielerey.
Der Untergang der Sonne bringt eine Er-

�cheinung am Himmel hervor, welche zur Schön-

heit werden kann, aber �ehr oft auh blos nur

etwas Schónes liefert.

Färbt er z. E. blos den Himmel mit {snen

Farben, ohne gewi��e Ma��en von Wolken zu-

�ammenzuhalten, deren Ge�talt, deren Beleuch-
tung, deren Farben , ein harmoni�ches Ganze,
und zwar in der uns bekannten Form des Wol-

ken�piels hervorbringt; �timmt die�e Scene uns

nicht zur Feyer, oder zur Zärtlichkeit, oder zum

Wohlwollen: �o i�t die Er�cheinung keinesweges
eine Schönheit. Aber wenn wir das Ganze
leiht in eine Ma��e von Wolken zu�ammenfa��en,
wenn die�e alles hat, was cine Wolkenma��e

haben muß, und es �o*hat, um fur das pracht-
volle Gewand des erhaben�ten aller Weltkdrper
gehalten zu werden; wenn �ie dur< mahleri�che
Wirkung eine dem Auge wohlgefälligeHúlle er-

hâlt, und die Seele zu feyerlichea, zärtlichen,
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numtern An�chauungen der Bedeutung, des Geiz

�tes, des Ausdru>s in die�em Schau�piele dep

Natur einladet : dann, dann er�t wird die Ers

�cheinung zur Schönheit.
Endlich der Baum. Auch er muß als ein-

zelner Baum mit �einem Stamme, mit �einen

Ae�ten, mit �einem Blätterwerke, den Begriff
ausfüllen, den wir von der Form, der- Gattung
und Art von Bäumen, wozu er gehört, fe�tge�etzt

haben. Das Auge muß dann zu gleicher Zeit

das Aeußere theilwei�e und im Ganzen wohlge-

fállig finden, und der Gei�t muß intere��ante

Vor�tellungen von Alter, Be�chattung , Fruchlz
barkeit u. . mw. damit verbinden,
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Sech�tes Buc.
Von dem Schönen und der Schönheit in

den Kün�ten.
uid_dria, ei, .

Fd
LIRE

Er�tes Kapitel,

Gewi��e Kün�te hei�ien darum �chön, veil �e
{óne Fertigkeiten zu einem �chónen Zwecke
voraus�ezen, Vom Genie, Talent und Gts
�hma>.

Maüanktüberhaupt heißt hier �o viel als zwe>-
máßtgè Fertigkeit des Men�chen in Hervor

bringunggewi��er Handlungen und Werke einer-

ley Art. Jn die�em Sinne �ondert �ie �ich theils
von der bloßen zwe>mäßigen Handlung , theils
von der Wi��en�chaft ab. Indem jene nict un-

Bedingt eine Fertigkeit, oder eine dur< Uebung
erlangte Fähigkeit gleihförmig zu handeln und

hervorzubringen, die�e keine würkliche Ausübung
und Anwendung exlernter Grund�äke vorauss-

�et. —

Warum aber führen gewi��e Fertigkeiten die-

�er Art den Beynahmen{ön?
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Offenbar liegên dabey mehrere Grände unter,

Denn einmal wird un�treitig auf die Kräfte
Rück�icht genommen, deren Anwendung bey der

Fertigkeit des Kün�tlers vorausge�eßzt wird,
zweytens wird auf den Zwe, zu dem die Fertig:
keit �elb�t angewandt wird, Rück�icht genommen.
Eine chône Fertigkeit zu einem �{<dnen Zweck
hat leiht den Namen einer �{dbnen Kun�t an-

nehmenmü��en.
Die Kräfte, die bey der Fertigkeitdes Kún�s

lers in den �<hônen Kün�ten vorauntge�eßt wers

den, �ind Genie, Talent, Ge�chmack. Genie,
die Kraft zu �chaffen, Talent, die Kraft zu-

�ammenzu�eßsen und auszuführen, Ge�chma >,
die Kraft zu beurtheilen, was den Zweckder

�hôuen Kün�te am �icher�ten ausfüllen werde.

Die�e Kräfte kündigen �i<h als �olche an, die

dem Men�chen niht we�entlih, niht nothwen-
‘dig �ind, um den Begriff von �einem We�en und

�einer Be�timmung auszufüllen, und dennoch
machen �ie bey der bloßen An�chauung Vergnüú-
gen. (Vergleiche zweytes Buch, er�tes und zwey-

tes Kapitel.)
Sie führen, wenn wir uns die�elben an einem

per�önlichen men�chlichen Ganzen als einzelne
Eigen�chaften denken, den Begriff des Vortreff-
lichen und des Speci�i�ch-Jntere��anten mit �ich,
und �ind al�o auch in die�er Rúck�iht als etwas

Obijektiv-Schdnes zu betrachten. (Vergleiche drits

les Buch, funftes und �ech�tes Kapitel).
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Denn das Genie, das Talent, der Ge�chmack,
�ind �eltene Eigen�chaften , vielleicht �chon �elten
einzeln zu finden, allein noch �eltener in der Ver-

einigung anzutreffen, worin �ie zur Verfertigutig
{döner Kun�twerke der {önen Kün�te vorausge-

fegt werden mú��en.
Es �ind Eigen�chaften , denen wir �o manche

Belu�tigung verdanken, und deren Aeußerung
ín den Werken der Kun�t wir daher nie wahre

nehmenkönnen, ohne be�timmt an das Vergnü-

gen erinnert zu werden, welches �ie uns �o oft

gewährethaben.
Aber höch�t wahr�cheinli<h wird ihr Namè

noch mehr durch den �{önen Zwe> begründet, zu

dem �ie angewandt werden. Und warum die�er

ihr Zwe> {ón �ey, das wollen wir gegenwärtig
genauax unter�uchen.

Zweytes Kapitel.

Die {önen Kün�te wollen nicht dadurch Ver-

gnügen machen, daß �ie cinem unumgänglichen
Bedürfni��e abhelfen. Ciewollen belu�tigen,
das heißt, one Vorgefühl eines Bedürfni��es,
aber mit dem angenehmen Bewußt�cyn eines
ini;ere��irten Zu�tandes un�ers Jhs, uns dize

Zeit vertreiben. Dieß vollendet aber nech niche
den Begriff von 1p:em Zwecke.

y
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Doesdie �chönen Kün�te nicht darauf [osar-

beiten, den Bedürfni��en der Nothdurft
abzuhelfen, (man erinnere �ich an den Begriff,
der von die�em Worte im er�ten Buche die�es
Werks im zweyten Kapitel gegeben i�t) das wird

allgemein anerkannt. Die Nothdurft mag phys
�i�ch oder morali�ch �eyn , �ie zu befriedigen, oder

auch nur die Mittel zu ihrer Befriedigung hers
beyzuführen, das i�t nie die Ab�icht der �chónen
Kün�te, Dazu �ind die freyen Kün�te be�timmt,
die Handwerke, die Wi��en�chaften, die ge�elligen

Fertigkeiten. Die {dnen Kün�te �ollen belu�ti-

gen, angenehm die Zeit vertreiben, amü�iren,
das wird even �o allgemein anerkannt. Nur

frâgt es �ih, was heißt das? und dann, i�t ihr
Zweck damit erreicht, wenn �ie belu�tigen , oder

wird dabey noch eine nähere Be�timmung ers

fordert ?

Belu�tigen i�t mehr, als einem die Zeit
vertreiben; �i< belu�tigen i|t mehr, als �ich die

Zeit vertreiben. Man vertreibt �ich die Zeit oft
aus bloßer Furcht vor Langerweile, oder vor

quálenden Jdeen mit Berufsarbeiten, mit Ge»

vatternge�<hwás, das nicht belu�tigt. Dieß lebte
�er nothwendig ein angenehmes Gefähl un�ers

Eigenen Da�eyns zum voraus, und zwar in einem

gewi��en anhaltenden Zeitraume.

Ich �age: ich belu�tige mi<h mit dem Wurfe

eines Balls, den ich wiederholt aufwerfe und

wiederfange, ich belu�tige michmit dem Bilboquet,
mit
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mit dem Joujou de Normandie, mit dem Kar-

ten-, dem Kegel�piele, mit dem Springen úber

einen Graben , mit dem Gehen au� einer Linie

ohne das Gleichgewicht zu verlieren, mit der Auf-

ió�ung eines Râáth�els, einer arithmeti�chen Auf-
gabe, die ih mir zum Spaß �elb�t gebe, oder

mir geben la��e. Zuweilen hat man �elb�t eine

wichtige Berufsarbeit zu thun, ein wichtiges
Berufsge�chäft auszuführen, man legt nicht gern

Hand daran ,„ aber während der Be�chäftigung
gewinnt man daran Ge�hma>, �ie geht einem

leicht von Statten: man mag �ie während daß
man dabey i�, und verläßt �ie ungern nachdem

�ie geendigt worden, Auch hier i�t man belu�tigt.
Ja! ih kann mich daran belu�tigen, mich ge-

wi��en Schmerzen , gewi��en Gefahren freywillig
auszu�eßen, und an ihrer Ahndung, an ihrer
Entfernung und Abwendung mich belu�tigen.
ZS. E. indem i< mi< dem Crater des Ve�uvs
nahe: indem i< mi< mit Nadeln pri>le, mich
�tark drücken oder �chütteln, hautkeln la}�e, uid

�o weiter.

Das gemeine Volk belu�tigt �ich endlich an

dem Hochgericht, an der Thierhake, an dem

Seiltänzer, an dem Po��enreißer, an dem Ta-

�chen�pieler u. . w.

In allen die�en Fällen �ind folgende Merk-

mahle einer Belu�tigung unverkennbar :

1) Jch fühle mi< in einem Zu�tande des

Strebens , folglicheiner erregten Begierde, ent-

Er�ter Theil, N
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weder etwas pu erfahren, oder zu énträth�eln,
oder zu überwinden, oder zu entfernen , oder ab-

zuwenden, oder zu erlangen, oder zu vergleichen,
zu vereinigen , es �ey daß i die Begierde �elb�t
empfinde, oder �ie mir �ympatheti�h bey der

Wahrnehmung in Andernzu eigen mache.
2) Die�er Zu�tand des eigenen Strebens,

oder des �ympatheti�chen Mit�trebens , beruht
keineswegesauf dem Vorgefühle eines Zwanges
von morali�chen oder phy�i�chem Bedürfni��e.

3) Die�e Spannung i�t von dem Gefühl einer

qualvollen An�trengung weit entfernt , �ie i�i viels

mehr
4) mit A�ekten von Vergnügen an der Span»

nung, oder an der Hegung der Begierde �elb�t,
�ie �ey nacheilend oder fliehend , verknúpft.

5) Der A�ekt der Begierde wird in einer

gewi��en Ausdehnung von Dauer empfunden,
6) und ihre Befriedigung oder Ver�agung

giebt mir einen wohlbehagendenA�ert der gez

�tillten Begierde *),

*) Die�e Stillung der Begierde kanu nämlichau<
in einer Ver�agung ihres Zwecks be�tehen , und

denno< weil der Zu�tand der Spantiung, in deit
uns die Hegung einer jeden Begierde �eut , vers

gnügeud i�|, wohlbehaaend �cyn. Dieß i�t o�ens
bar der Fall beyur Läherlihen. So dunkel mir
die Natur die�er Be�chaffenheit un�erer Empfin-
dungen i�, �o leuchtet doh �o viel heraus, daß
der Grund, warum mir etwas belacheu , darin
liegt, daß eine Begierde, die wir hegen, (gemet-
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Kurz! �ich belu�tigen heißt, �ich mit dem an-

genehmen Bewußt�eyn eines intere��irten Zu�tan-
des �eines Jhs, ohne Vorgefühl eines Bedúrf-

ni��es, die Zeit vertreiben *).
Ein Jeder �ieht ein, daß dasjenige, was belu-

�tige, von dem Schônen noch we�entlich ver�chie-
den i�t! Nämlich: von dem Schönen nach ge-
bildeten Begriffen, niht von dem Schönen nach
rohen Begriffen. (Vergleiche zweytes Buch,
drittes und �iebentes Kapitel.) Das Belu�tigende,
das Jutere��irende, kommt darin mit dem lebten
überein , daß wir es zwanglos mögen. Aber es

unter�cheidet �ich dadurch von dem Schönen nach
gebildeten Begri��en , daß dieß lebte Affekte des

gegenwärtigenGenu��es, und zwar des An�chau-
ens, giebt, dahingegen das Belu�tigende den

Grund �eines angenehmenEindrucks auf uns

in Affekten der �trebenden und ge�tillten Begierde
findet.

Es fann daher vieles belu�tigen, was nicht
hón i�t, aber es fann auch vieles {ón �eyn,
was nicht belu�tigk. Der Anbli> eines einzel-

niglichdie etwas im phy�i�chenGleichgewicht,oder

in morali�cher Ueberein�timmung zu finden) auf
eine Art ver�agt wird, wobey das Vergnúgen,
welches die Spannung mit �ih führt, das Miß
vergnúgen, welches die Ver�agung giebt , übers
wiegt.

*) Angenehme Unterhaltung - augenehmer Zeitver-
treib, dürfte mit Belu�tigung, nach dem voy mix
fe�tge�euten Begri��e, Synonym feyn.

R 2
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nen Glanzes, einer Schlangenlinie, eines Qug-

drats, der �ymmetri�chen Di�tribution , der Ord-

nung in einem Zimmer, die an�chauende Vor�tel-
lung der Vortrefflichkeit , des Specifi�h-Intere�-
�anten u. �. w. beydes, jener AnbliÆ , und diefe
Vor�tellung, können Affekte des Schönen geben,
und dennoch können �ie mi ganz und gar nicht
belu�tigen. Wenn der EindruX {nell vorúber-

gehendi�, oder wenn gar feine Spannung mei-

ner Kräfte etwas zu erkennen, zu erfahren , zu

überwinden, zu erlangen, es �ey für mich �elb�t,
oder �ympatheti�h für andere, mithin keine Be-

gierde damit verknüpft i�t; �o belu�tigen mich
die A�ekte des Schônen keinesweges. Sie ma-

chen mir Vergnügen, aber nicht von der Art,
wie es die Belu�tigung giebt. Mein Jch, mein

Selb�t, und das Bewußt�eyn. meiner angeneh-
men Exi�tenz in einem gewi��en anhaltenden Zeits
raume, werden zu keinem Gegen�tande ciner bes

�ondern Vor�tellung in mir: kurz! mein Eigen-
nus kömmt dabey gar nicht in Betracht.

Man darf nur auf die �ymmetri�che Anord-

nung der Gerichte auf einer Tafel, man darf
nur auf das An�treichen der Wände mit einer

einfachen Farbe, allenfalls mit einer eben �o ein-

fachen Verbrämung, auf die gefälligenFormen

un�erer Meublen Acht geben, um zu fühlen, daß

Manches A�ekte des Schdnen geben könne, ohne
uns zu intere��iren, oder zu belu�tigen. Ja!
man kann das Schône eines philo�ophi�chen
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Bakes fáhlen , ohne �ich im gering�ten damit zu

belu�tigen *).

Dagegen giebt es wieder eine Menge von

Kün�ten und andern Gegen�tänden, welchebe-

lu�tigen, ohne A�ekte des Schönen zu erregen.

Als da �ind alle die ge�elligen Spiele der Karten,
der Würfel, des Billiards, des Kegel�chiebens
u. �. w, Ja! hicher gehört, ohne Kun�t zu
�eyn, das Hochgericht, die Thierhaße u. . w.

Alles das belu�tigt, das heißt, es giebt mir Ver-

gnügen während des Strebens, oder auch wäh-
rend der Stillung der Begierde, und if doh im

gering�ten nicht {öón, das heißt, es giebt mir

kein Vergnügen beym begierdelo�en An�chauen.

Zuer�| darf man al�o fe�t�een:; daß eine

{dne Kun�t außerdem , daß ihre Produkte mich

Helu�tigen, auch A�efte des Schönen in mir er-

regen mü��en, und daß �ie. außer den A�ekten
des Schôuen , die �ie mir zuführen, mich auch
belu�tigen �ollen, denn alle eben angeführten Ge-
gen�tände werden wohl von keinem wohlerzogenen
Men�chen für Werke {öner Kün�te gehalten
werden,

'

*) Das auffallend�ie Bey�piel. des Schönen, was
nicht unterhält , i�t wohl eine �chöne Hand�chrift,
ein �chöner Dru>. Daher wird auh die Kun�t
des Schreivemei�ters, Letterngießers u, . w. nicht
zu den �<ônen Kün�ien der Unterhaltunggos
rachnet.

N 3
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Aber außerdem giebt es no<h Kün�te, welche
allerdings A�ekte des Schónen bey der Belu�ti;
gung erregen , und dennoch nicht zu den �{ênen
Kün�ten gere<net werden. Als da �ind die

Ta�chen�pielerkun�t, die Seiltänzerkun�t, Wer

kann leugnen , daß die Ge�chiflichfeit, die wir

an dem Kün�tler wahrnehmen , etwas Vortreffs
liches , mithin etwas Schônes �ey? Ferner ge-

hôrt dahin die Kun�t des ge�elligen Spaßmachers,
de��en Schwänke gleichfalls oft auf Vor�tellungen
von Vorzügen des Gei�tes führen: die Kun�t �o

manchen mündlichen und �chriftlichen Anekdoten-

erzählers, der mich in ge�pannter Aufmerk�am-
keit zu erhalten weiß, entweder weil er meine

Neugierde �pannt, oder mich an den Schi�alen
der aufgeführten Per�onen Theil nehmen läßt,
und mich nicht nur belu�tigt, �ondern auch dur<
die Beachtung �einer Ge�chiklichkeit mich zu in-

tere��iren, A�ekte des Schônen bey mir erwe>t.

Wer aber wird die�e Kün�te zu den {höónen
Kün�ten re<nen ? Wer wird den Nürnberger
Tand, den kün�tlih bearbeiteten Kir�chkern, an

dem hundert und mehr Ge�ichter einge�chnitten

�ind, den eben �o kün�tlich bearbeiteten Elfenbein,
der in tau�end feine Haare von unendlichen For-
men gezogen i�t, zu den Werken der {nen Kún-

�ie re<hnen? Ja! die Mahlereyen, welche un»

�ere Zimmer mit unbedeuntendem Zierrath �{<hmük-
ken, das Schnikwerk, welches Meublen und

Gebäude ziert, die Gartenfelder, bunt mi!
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Mu�cheln belegt, mit Blumen be�et, die He>en,
die Béume, in willkührliche Formen gezogen, die

gereimten Aufbewahrungen von grammatikali-
�chen Änd juri�ti�chen Regeln, Namen der Re-

genten, Wei�en, die Vademecums u. . w. wird

�ie ein vernünftiger , ein wohlerzogenerMen�ch
¿u Werken der �chönen Kün�te rehnen ?

Drittes Kapitel,

Die {énen Kün�te wollen wohlerzogenen
Men�chen eine Belu�tigung zuführen, die mit

‘ihrer �ittlichen Würde im Verhältni��e �ch ;
das heißt: �ie wollen für Wahrheit, getrennt

von wúrklicher Exi�tenz, für Zwe>mäßigkeit,
getrennt von würklicherBrauchbarkeit, intere�s
firen.

çein! die �{önen Kün�te wollen allen wohl-
N erzogenen Men�chen im Dur�chnitt eine

Belu�tigung zuführen, die mic ihrer �êttlichcn
Wüärde im Verhältni��e feht.

Alle {öónen Kün�te �ind jüngere reizendere

Schwe�tern anderer Kün�te, die entweder blos

zum Spielwerk, zum Zeitvertreib, oder zum

wüärklichen Nuten gedient haben. Die Bau-

kun�t war anfänglih nur dazu be�timmt, Wol,
nungen und Behau�ungen zu bereiten: die Gar-

tenkun�t Früchte anzuziehen, in einge�chlo��enez
R 4
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Feldern: die Bildhauerkun�t zur Bildung rohe?
Symbole gottesdien�tlicher Verehrung : die Mah»
lerey zur Verzierung men�chlicher Körper und dev

Waffen „ oder zur hieroglyphi�chenSchrifk: die

Dichtkun�t zur Aufbewahrungmerkwürdiger Zeit»
begebenheiten in einer leicht faßlichen Reihe von

Wörtern : die Redekun�t zur Ueberredung: die

Mu�ik war ein rythmi�ches Getö�e, und die

Tanzkun�t ein abgeme��enes größtentheils unzüch-
tiges Springen,

.So lange die Men�chen noh auf der unter:

�ten Stufe dex Cultur �tehen, �o kennen �ie keiue

andere Kün�te als �olche, die entweder unmittel-

bar auf Nuten , oder auf eine bloße Ergößung
der Sinne und Spannung der Begierden ab-

zwe>ken. Noch jekt �ind das wilde Springen,
die Thierhab , das Hochgericht, neben dem bun-

ten Farben�piel, dem ryrhmi�chen Getö�e, u. �. w.

Schau�piele und Unterhaltungen für den Pöbel.
Aber �o wie Wohl�tand und die �ittlihe Den-

kungsart durch eine be�orgtere Erziehung an Con-

fi�tenz unter einem Volke zunehmen, �o erheben
�ich die {hónen Kün�te, und ihr Genuß wird der

Antheil der edleren Kla��e der Men�chen unter

die�en Völkern. Die�e edlere wohlerzogeneMen-

chenkla��e unter�cheidet �ich dadur< von der ro-

hen, daß �ie Gefühl für �ittliche Würde erhält.
Eín Begriff, der oft �ehr unbe�timmt angegeben
i�t, und dennoch von einem jeden wohlerzogenen
Men�chen, bey der Vergleichung �einer �elb�t mit
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der rohen Kla��e �einer Mitbürger, leicht gefaßt

werden mag.

Die�e �ittliche Würde be�teht
1) daxín, daß der Men�ch auf �i< �elb�t

und die Gegen�tände um ihn herum, auf den Ur-

heber der Welt , auf die Men�chen, die ihn um-

geben, auf die Natur überhaupt achtet, ihre
unveränderlichen Merkmahle, und ihren unver-

änderlichen Endzweckunter�ucht, die�e gewi��en

Begriffen unterwirft, ohne bey der bloßen in-
�tinktartigen Erkenntniß des gegenwärtigenAu-

genbli>s und den Gebrauch,den er in einem

be�timmten Falle davon machenkann, �tehen zu

bleiben.

2) darin, daß er �ein Wohlwollen, �eine
mittheilenden Neigungen , denjenigenbe�onders

�chenkt,was die fe�tge�elztenBegriffe ÜberWahr-
heit, das heißt, über die charakteri�ti�chen Merk-

mahle der Dinge um ihn her, und über Zweck-
mäßigkeit, das heißt, über den Endzwe die�e
Dinge, ausfüllt, unabhängig von den be�on-
dern Verhältni��en, worunter er den Gegen-
�and erfennt , und unabhängig von dem Ges

brauch, den er in cinem be�timmten Falle davon

machen fann.

Das Eigenthümlichedes Men�chen, der Sinn
für �ittlihe Wärde hat , be�teht al�o darin, daß
er Vergnügenan dem Streben nah Erkenntniß
der �elb�t�tändigenWahrheit, der �elb�t�tändigen

R5
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Zweckmäßigkeithat, und daß das Finden die�er
Dinge ihm Vergnúgen macht *).

Der rohe Men�ch i�t auf den Unter�chied zwi

�chen blos zufälligenBe�chaffenheiten, und un-

veränderlichen Merkmahlen oder Eigen�chaften
der Dinge um ihn her, gar nicht aufmerk�am.
Der rohe Men�ch erkennt keine Selb�t�tändigkeit
der Dinge um ihn herum an. Er �ieht in ihnen
nur das, was er davon bey der er�ten in�tinkt-

artigen Erkenntniß wahrnimmt, was er davon

Ge�ißen, was er davon nuzen kann, und zwar

mit einer kurzen Vorars�icht folgender Zeiten,
haupt�ächlih in dem gegenwärtigen Augenblicke.
Was habe i< davon? Was nust das mir?

Das �ind die ewigen Fragen, die er aufwirft,
wenn er �ich um die Dinge um ihn her bekúm-

mert; und wenn die �ympatheti�chen Triebe der

Mittheilung �ich auch bey ihm äußern , �o erfährt

") Wie weit die Forderungen des wohlerzogenen
Men�chen darunter gehen, if ge�agt worden im

vierten Buche, im achten Kapitel. Jch kann

niht aenung darurn bitten, hier an keine phils»

fophi�che, oder wi��en�chaftlihe Begriffe über

Wahrheit und Zweckmäßiakeitzu denken. Es if
ein wahres Unalúck, daß un�ere tran�cendentaleit
Kopfe niht verae��en könuen , daß ein Begriff im

gemeinen Leben ganz etwas anders i�t, als eine

ri��ea�chaftliche Definition. Man kann �ehr wehl
wi��en, woran man den Men�chen erkennen �oll,
und wozu er be�timmt i�t, ohne ein Anatomike?-
B�ycholog oder Merali�t zu �eyn.
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Er dochihreWürkung auf eine höch�t eigennükige
Art. Er hilft Andern, weil der Anbli> des

fremden Schmerzes bey ihm �elb�t Schmerz er-

regt; er freuet �ih mit Andern, weil der Froh-
�inn Anderer ihn anfte>t, nicht darum, weil es

ihm Vergnügen mat zu �ehen, wenn �ie ihre
Be�timmung, glü>lih zu �eyn, ausfüllen, Mißs
vergnügen , weil er �ie nicht ausgefúllt �ieht.

Dadurch bleiben denn auch �eine Begriffe

äußer�t einge�chränkt und unzuverläßig. Das,
was er von �ich �elb�i, von andern Men�chen,
von der Natur weiß, Über�chreitet �elten das

Maaß der Kenntni��e, welche die Abhelfung �ei-
ner unumgänglichen Bedürfni��e voraus�eßt,
die geringe Strecke von ein Paar Meilen in dem

Umfange �einer Wohnung, und den Haufen von

einhundert Men�chen in dem Stande, worin er

geboren i�t und �tirbt, Ja! mit jedem Tage
zeigen �ich ihm die Dinge anders. Ueber nichts
hat er fe�te Begriffe; nicht einmal den Wun�ch,
�ie zu erlangen.

Zur Gründung der �ittlihen Würde wird un-

ter allen Völkern beynahe die nämliche Lage, die

nämliche frúhere Bildung erfordert.
Die Men�chen , die darauf An�pruch machen,

mü��en, über die Sorge für die gröb�ten phy�i�chen
Bedüúrfni��e hinausge�elt , die Bequemlichkeiten
des Wohl�tandes kennen , der allein der Seele
den freyeren Schwung giebt, wodurch �ie von

ihrer thieri�hen Natur ab, �ih in die Höhe
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�{wingt, �i über das Arm�eligszhinaus�ett,
und fúr die zu hâufige Erregung eigennütiger
Triebe ge�ichert wird. Dann mü��en �ie �ich niche

willkührlichden Ge�chäften eines befonderen Stan--

des ganz überla��en, die �ie zur Erfor�chung und.

zum Wollen einer zu einge�chränkten Zahl von

Gegen�tänden auffordern und nöthigen.
Men�chen , die fär �ittlihe Wärde Sinn ha-

Len follen, mü��en aber auch dazu vorbereitet

werden, und diejentge Erziehung erhalten, welche

die Jugend wohlhabender Eltern in allen den

Staaten zu erhalten gewohnt gewe�en i�i, und

noch jeßt erbált, worin die Kün�te bis jet ge-

blühet haben, und noch jeßo blühen.
Die�e Jugend wird mit der Jdee eines hóch-

ften Wéfens bekannt gemacht , de��en EndzweE
es ift, �tine Ge�chópfe zu beglú>ken. Folglich

Jernt fie �ich da��elbe nicht blos als ein furcht-
bares, �ondern zug!eih als ein liebendes We�en
denken , das zur Dankbarkeit und Gegenliebe
auffordert. Sie wird mit Pflichten bekannt ge-

macht, welche niht blos Strafge�etze gebieten,

fondern welche auh An�tand und auf Grund-

�äge gebrachte Selb�t- und Men�chenliebe auf

legen. Sie erhält Begriffe von den merkwür-

dig�ten Gegen�tänden, Veränderungen und Er-

heinungen der Natur und ihren Ur�achen , �o
weit die Kenntniß davon unter dem großen Hau-
Fen ge�itteter Men�chen nach Lage der Um�tände
verbreitet feyn kaun. Ihr wird die Ge�chichte
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der Vorzeitüberliefert. Sie wird mit der Lagè

der bekannten Länder, mit den Sitten, mit den

Gebräuchen ihrer Einwohner, mit den merkwür-

dig�ten Ver�chiedenheiten ihrer Regierungsformen
bekannt gemacht.

Man bringt ihr ferner die Hauptwahrheiten
der Geometrie, der Arithmetik bey, lehrt �ie den

Werth der freyen und mechani�chen Kün�te ken-

nen. Be�onders aber �ucht man �ie ín die Kennt-

niß des Men�chen - �einer Ver�chiedenheit nach

Stand und Lage, �eines Charakters, �einer

Kräfte und Neigungen, �einer Schick�ale und

Begebenheiten einzuführen *),

Ach müßte mich �ehr irren, oder dieß wáre

ungefähr die Bildung, welche in dem âlteren

und neueren Europa der Men�ch erhält, der auf

*) Auch hier muß i< wiederholt bitten, uicht an

wi��en�chaftlihe Kenntni��e, Begriffe und Grunds
�äge zu denfen. Ein Grieche, der den Homer
las, und verftand, dachte dv< gewis anders úber
Gott, Sittlichkeit, Men�ch und Welt, als der

Samojed und das Gros der Deut�chen in den
Zeiten des Mittelalterö: wußte doh mehr von

der Geographie, dea mechani�chen und freyen

Kün�ten, der Hi�torie, als der Bauer und die

unter�te Kla��e der Bürger unter uns: hatte den

Trieb, no< mehr davon zu wi��en, es �ich bes

ftimmter zu denken. Ein Trieb , der dem vors

nehmen und gemeinen Pöbel fehlt. Deêwegert
brauht der Mann, der zum Genuß der Kün�te
bere<tiat i�t, kein Kant, kein Bü�ching,kein Kä�tner
u, �w. oder auchnur einer ihrerSchülerzu �eyn.
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den Namen des wohlerzogenenund zugleich auf
den Genuß der {önen Kün�te An�pruch macht.

Ein Men�ch, der auf �olche Art gebildet if,
fühle nun in �ih den Beruf, die �elb�t�tändige
Wahrheit, die �elb�t�tändige Zwe>mäßigkeitder

Dinge um �ich her aufzu�uchen, �owohl für �ich,
als auch für Andere, und die�er Beruf wird für
ihn zur Pflicht, zum Bedürfniß.

Weiter: Er �ieht die Erlangung der Kenut-

ni��e in die�em Stücke als cinen Be�iß, als einen

Northeil an. Mithin giebt ihm das Gefühl die

�elb�t�tändige Wahrheit , und die �elb�i�tändige
Zweckmäßigkeiteines Dinges zu �uchen, Begiers
den nach dem Guteu , deren Streben und deren

Stillung mit A�eften des Vergnúgens, aber

wohlver�tanden am Guten, verknüpft i�t H.

Die�e Be�chäfcigung und die�er Genuß hat
aber, der Regel nah, nichts Belu�tigendes für
ihn, es i�t vielmehr ein Gefühl von Zwang und

Bedüúrfniß damit verknüpft. Ob nun gleich die-

�er Beruf, die�e Pflicht vor allen Dingen von

ihm erfällt werden muß; �o hat er doch zugleich
ein Recht darauf fich zu belu�tigen, das heißt,
�ich ohne Vorgefühl eines Bedürfni��es , eines

Zwanges, eines Berufs, einer Pflicht, mit dem

*) Nicht als Philo�oph , daran if nicht zu denken.

Er fáhlt niht den Drang na< Wakhrheit und

Zweckmäßigkeit, welcher gewi��e privilegirte Gei-
�ter au3zeihnet. Aber er hegt allerdings die

Begierde darnach in �hwächerem Maaße.
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angenehmenBewußt�eyn eines inteve��irten Zus

�tandes �eines Zchs die Zeit zu vertreiben. Ja!

die�es Recht hat er, und wer das leugnen will,

der hebe �ich weg von mir, der i�t ein Engel
oder ein Teufel, der i�t kein We�en meiner Art!

Aber der Men�ch, der Sinn für �ittliche Würs
de hat, will fich ganz anders belu�tigen, als

derjenige,der die�en Sinn nicht hat.
Wenn er A�ekte der Begierden zum Feitver=-

treib mit Vergnügen in �ich errcgt und ge�tills

fühlen will; �o mü��en es �olche Begierden �eyn,
die, weil �ie die nämlichenKräfte, die nämlichen
Triebe in ihm �pannen und befriedigen, die er

zur Erkenntniß und zum Wollen des würküch
Exi�tirenden und des wüärtlichBrauchbaren ans

wendet, als Begierdennach dem würklichExi�iis
renden, nach dem würklichBrauchbaren an�icht,
ob er �ich gleich wohl bewußt i�t, daß der Zwe>
die�er Begierde �ich endlich in Belu�tigung, in

angenehmen Zeitvertreib, und keinesweges in

Abhelfung eines Bedürfni��es, in Stillung einer

Baogierde nach Be�iß und Vortheil, aufló}.
Er �ucht �elb�i�tändige Wahrheit auch in dem-

jenigen auf, was ex als Schein der unverän«

derlichen AnerkennungEmerkmahleeines Dinges,
getrennt von de��én würklichemDa�eyn, an�icht.
Er �ucht �elb�t�tändige Zweckmäßigkeitauch in

demjenigenauf, was er als Schein der unvers

änderlichen Wirkungsmerkmahleeines Dinges,
getrennt von de��en würklicherBrauchbarkcit,
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erkennt, Beydes erfor�chter, beydes mag er,

wenn er es findet, Beydes giebt ihm A�ekte
der �trebenden und ge�tillten Begierde, und nue

er i�t ihrer fähig.
Und nur die �chönen Kän�te können es ihn

licfern! Sie liefern es ihm aber, indem �ie ihm
entweder den Schein des würflih Exi�tirenden
dar�tellen, mithin nachahmen: oder den Schein
des würflih Brauchbaren dar�tellen, mithin
nach�chaffen ).

Würklich exi�tirend heißt hier dasjenige, was

der wohlerzogene Men�ch mit allen Kräften �eis
nes We�ens unter allen Verhältni��en nach den

AnerfennungKmerkmahlen der �elb�i�tändigeu
Wahrheit prüfen zu können glaubt.

Ein todter �ichtbarer Körper i�t wärklich exi�ti-

rend, wenn ih ihn nicht blos �ehen, �ondern

auch beta�ten zu können glaube, und wenn ih

mich überzeugt halte, daß er, von jeder Seite

betrachtet, bey Nacht und bey Tage, im Schmerz
und in Freude, beyge�pannter und nicht ge�pann-
ter Aufmerk�amkeit mir mit den Eigenthümlich-
keiten der Ründung und des Wider�tandes er-

�cheinen werde.

Ein �ichtbarer lebendiger Körper i�t würklich
exi�tirend, wenn ih ihn mit allen meinen Sinnen

und

*) Zur Erläuterung der folaenden Sätze vergleiche
man die folgenden Bücher, be�onders das achte
Kapitel im �iebeuten Buche.
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und Seelenkräften, als ein empfindendes Ge-

{öópf unter allen Verhältni��en erkennen zu kön-

nen glaube.
Auf eben die Art �ind nun �ichtbare Gebers

den, Tóne, Gefinnungen , Charaktere, Hand-
lungen, Worte, Begebenheiten, Schief�ale, Pro-
dukte der Natur und der Kun�t, gewi��en Be-

griffen von �elb�t�tändiger Wahrheit unterworfen,
within auch gewi��en unveränderlihen Merk-

mahlen von: Anerkennung H.

Ein joder Gegen�tand , der mi< auffordert,
die�e Merkmahle an ihm mit allen Kräften
meines We�ens, die ih zu ihrer Anerkennung
brauche, unter allen Verhältni��en aufzu�uchen,
worin ich �ie an andern Gegen�tänden �einer Art

gefunden habe: und der �ie, meiner Erkenntniß
nach, einer �olchen Unter�uchung darbietet, der

i�t würklich oxi�tirend.
Der Schein des würklich Exi�tirenden heißt

hier dasjenige , was nur gewi��e haupt�ächliche
Anerkennungêmerkmahle der �elb�i�tändigen

*) Daß hier von keinen wi��en�chafilih fe�tge�ezten
Begriffen die Rede �eyn könne, ver�teht �i< voa

�elb|. Vergleiche viertes Buch, achtes Kapitel,
und die kurz vorhergehenden Noten Manvers

z¿eihemir die Be�orgniß, mißve:�tanden zu wera

den. Ih weiß, wie die Philo�ophen qemeitige
lich ju Werke gehen. Jc erinnere mi, iy
einer Ae�thetik gele�en zu haben, daf wir im ges
meinen Leben keinen Begriff von einer Blume
háâtten,weil wir feine Botaniker wären,

Er�ter Theil S
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Wahrheit , unter Lagen, worin ih mich gegen
den wärklich exi�tirenden Gegen�tand im gemejs

nen Leben oft zu befinden pflege, an �ich träge,
aber mich bey der Anwendung ciniger Kräfte
meines We�ens, unter gewi��en Verhältni��en
von �einer würklichenExi�tenz überzeugenkönnte.

Der Abglanz �ichtbarer Körper im Spiegel i�t
ein Schein des würkli<h Exi�tirenden. ZJchdenke

mir den Fall, daß ih bey dem Gebrauch meines

Auges , ohne das beta�tende Gefühl zu Hülfe zu

nehmen, aus einem gewi��en Ge�ichtspunkte, die

Dar�tellung für einen wahren Körper halten
könnte.

:

Die Bewegung der Uhr ift ein Schein des

wärklich exi�tirenden lebendigen Körpers. Denn

�ie führt auf die Ahndung einer Empfindungs-

fähigkeit der Uhr zurück; ich kann mir den Fall

möglih denken, wie ih bey der bloßen Anwen-

dung meiner in�tinktartigen Erkenntnißkräfte,in
dem Verhältni��e, worin ih mic gegen Körper
befinde, die ih �ich bewegen �ehe und höre, �ie

für einen lebendigen Körper halten könnte.

Wärklich brauchbar if derjenige Gegen�tand,
den �ich der wohlerzogene Men�ch als zu ciner

gewi��en Gattung und Art von Dingengehörig
denkt, welche zu Abhelfung �einer phy�i�chen
und morali�chen Bedürfni��e abzwe>en , als

�olche unabänderlichen Begriffen , über die Art,

wie �ie be�chaffen �cyn mü��en, um ihre Ve�tim-

mung auszufüllen, unterwirft, und bey der
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Prâfung feiner Zweckmäßigkeitgeradezut dars

auf Rúcf�icht nimmt, ob die, auf cinen �olchen

Zwezurúckführenden Eigen�chafren, bey ihrer

Anwendung die �elb�tändige Be�timmung der

ganzen Gattung und Art, wozu der Gegen�tand
gehért, ausfüllen würden.

Der ei�erne Arm des Gb von Berlichingen
war wärklih brauhbar. Er war beweglich,
faßte, hob, furz? war ge�chi>kr zu allen dh

Verrichtungen, wozu ein Arm nach unveränder-

lichen Begriffen be�timmt i�t.
Der An�chauer die�es Arms prüft �eine Be-

weglichkeit als eine zwe>mäßigeEigen�chaft ge-

radezu darnach, ob bey der Anwendung die

�elb�i�tändige Be�timmung eines Arms, oder

dasjenige, wozu der Arm ohneRü�icht auf den

be�onderen Gebrauch, den er davon machen will,
da i�t, nothdúrftig ausgefúllt werden würde.

Der Schein des würklih Zweckmäßigen i�
algdann vorhanden, wenn ein individueller Bes

gen�tand gewi��e Merkmahle, woran wir unter

gewi��en Lagen die Brauchbarkeit allein beur-

theilen, von der ganzen Gaftung und Art, wo-

zu er gehört, an �ich trägt, aber in Begleitung
�olcher Eigen�chaften, welche uns �ogleich dar-

auf führen, daß wir hier die Zweckmäßigkeit
getrennt von der Brauchbarkeit beachten �ollen.

Die�e Merkmahle der Brauchbarkeit liegen
nun entweder in �einer äußeren Form, und �ind
folglich ein unmittelbarer Gegen�tand un�erer

S 32
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erkennenden Kräfte, welche dur vorhergehende
Vor�tellungen auf un�ere wollenden zurükwirke,
und die�e în eine Lage �est, als ob würklih
un�ere Begierden nach dem Brauchbaren ge�tillt
wären: z. E. bey der Va�e, oder dem Pracht-
gefäße, deren Zwe>mäßigkeitwir an der äußeren
Form erkennen, und nachher ungefähr wie ein

Gefáß zum Aufbewahren flü��iger Sachen gern

Zaben,gern mögen, ob wir gleich aus andern

begleitenden Merkmahlen ihrer Form wahrneh-
men, daß �ie die�e Be�timmung nicht ausfüllen,
oder wenig�tens nicht haupt�ächlichdadurh un-

�ers Wohlgefallens werth �eyn �oll: oder die

Merkmahle der Brauchbarkeit werden an der

Wirkung erkannt, welche der Gegen�tand auf
un�ere wollenden Kräfte zuer�t hervorbringk,
und die�e in eine ähnliche begehrende Lage �eßein,
als wir bey der Wahrnehmung der würklichen
Brauchbarkeit an uns ver�púren.

Dahin gehört z. E. die Rede, wodurch ein

offenbar unnúkßer, ja wohl {ädliher und un-

wahrer Sa, bey völliger Ueberzeugung des

Redners und des Zuhsrers von der völligen Un-

brauchbarkeit der ‘Rede, derge�talt vertheidigt
wird, daß der Zuhörer �ih in einer Stimmung
befindet, als wenn er die wichtig�te Angelegen-
heit für die Men�chheit hâtte vertheidigen hören.
Man denke an das Lob der Dummheit, des

E�els u. . w.
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Viertes Kapitel.

Dicß �uchen �ie durh Nachahmung und Nach-

{haFung zu erreichen. Nachahmen heißr, den

Scfein des würklich Exi�tirenden liefern. Nach-
�chaffen heißt, den Schein des würklichBrauch-
baren liefern *).

Odachahmenheißt nun, den Schein des würk-
li<h Exi�tirenden derge�talt liefern, daß

wir bey Anwendung gewi��er Kräfte, deren wir

uns bey der Erkenntniß des würklih Exi�tiren-

den, dem nachgeahmt i�t, bedienen, unter gewi�-

fen Lagen , worin wir uns oft gegen das würk-

lih Exi�tirende , dem nachgeahmti�t, befinden,

die Möglichkeit ab�ehen, die Nachahmung mit

dem Nachgeahmten zu verwech�eln, Kurz !

Nachahmen heißt, �o ähnlich in Rück�ichi auf
Wohrheit machen, daß die Möglichkeit der Ver-

wec�elung mit dem wúürkli<hExi�tirenden ge-

ahndet wird.

Nach�chaffen heißt, den Schein des würklich
Brauchbaxen derge�talt hervorbringen, daß wir

bey Anwendung gewi��er Kräfte, deren wir uns

bey der Erkenntniß des würkli<h Brauchharen,
dem nachge�chaffeni�t, bedienen , unter gewi��en

*) Zur Erläuterungdie�es Kapitels i�t das ¿weyte
und dritte im folgendenBuche nachzule�en.

S 3
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Lagen, worin wir uns gegen das wärkli<
Brauchbare, dem nachge�chaffeni�t, oft befinden,
die Möglichkeit ab�ehen, die Nah�haffung mit

dem Nachge�cha�fenen zu verwech�eln. Kurz!
„Nach�chaffen heifit , �o ähnlich in Rück�icht, auf
Zwemößigkeitmachen, daß die Möglichkeitder

Verwech�elung mit dem wärklih Brauchbaren
geahndet wird.

Gleichmachen i�t no< von nachahmen, und

nüslich�chaffen von nach�haffen ver�chieden.
Wer gleihmacht, intendirt Verwech�elung des

Nachgemachten mit dem würklih Exi�tirenden.
Wer nüäßli<h �chaft, der �icht auf würklichey
Gebrauch.

Wer nachahmt und nach�chaft, rechnet inv

mer auf Nach�icht von demjenigen, der �ein
Werk prüft. Der er�te dahin : daß i< zu Guns

�ten einiger unveränderlichen Anerkennungs-
Merkmahle der Wahrheit ihre Prüfung nicht
mit allen meinen erfennenden Kräften, und

niht unter allen Verhältni��en an�tellen werde.

Der zweyte dahin, daß ih zu Gun�ten einiger

unveränderlichen Merkmahle der Zweckmäßigkeit,

ihre Prüfung nicht mit allen meinen Kräften,
unter allen Verhältni��en au�tellen werde,

Wer unge�ehen von den Zuhörern in einem

benachbartenZimmer die Töóne des Acchzens
eines Leidenden nachmacht, in der Ab�icht, die�e
zu verführen, �eine Stimme mit der eines würk-

lich Leidenden zu verwech�eln, der macht glei.
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Wer dadurch die�e Zuhörer bewegen. will, ihm

thâtig beyzu�prjngen, der macht nüklih, brauch-

bar. Wer die�e Tóne auf dem Jn�trumente �s

dar�telle, daß die Zuhörer blos auf die Möglich-
keit re<nen �ollen, wenn �ie das Jn�trumenk
uicht �áhen , oder die Tône nicht genau mit den

Tónen eines Men�chen im Leiden verglichen , �ie
für wüärklichexi�tirende Töne zu halten, der ahmt
nah. Wer aber vermöge. der Mitcel, welche

dem Mu�iker und Dichter und Mimiker zu Ges

bote �tehen, die Wirkung, welche das. Aechzen
*

des Leidens. in der Natur auf den Zuhörer her-
vorbringt, ‘auszudrücken, und in mir �ympathe-
ti�ch zu erwe>en weiß, der �chaft nach.

Wer ein Gebáudezu dem Ende aufführt, daß es

gur bequemenWohnungdienen, und in die�er NÜ>-

�icht be�onders geprüft werden �oll, der �chaft nük-
lih. Wer aber ein Gebäude zu dem Ende aufführt,
daß ih niht �owohl auf das Be�chirmende,
Dauerhafte, als vielmehr auf die �ihtbaren
Merkmahle des Be�chirmenden und Dauerhaften
Rúck�icht nehmen �oll, der �chaft nach.

Wer eine Rede in der Ab�icht hält, daß i<
die Klarheit, die Richtigkeit der Gedanken , die

Billigkeit der Ge�innungen, die. Erheblichkeitdee

Gründe prüfen , und die Folgen der Wirkung,
die er auf mi< hervorbringen will, nach ihrer
Brauchbarkeit zur Abhelfungmeiner und meiner

Mitmen�chen Bedürfni��e unter�uchen �oll, der

macht nüßlih, Wer aber die. Ab�icht hat, zine
S 4
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ähnlicheWirkung , wie ih nach jener ausgefun-
denen Klarheit , Richtigkeit, Billigkeit , Erheh-
lichkeit, Anwendbarkeit, zu empfinden pflrge, in

mir zu erwe>en, und darauf rechnet, daß i<
es mit der Unter�uchung, ob das alles würklih
vorhanden und brauchbar �ey, �o genau nicht
nehmen werde; der �chaft nach.

Wer eine Mu�chel in der Ab�icht nahmacht,
daß der Liebhaber von Naturalien �ie für eiu

Meerprodukt halten. �olle; der macht gleih. Wer

mir die�e Mu�chel in Marmor haut, oder mahlt,
oder in Kupfer �ticht, der ahmt nah. Wer aber

ein Gefáß wie eine Prachtva�e hauet, der �chaft
nod).

Wer einen Garten in der Ab�icht anlegt, daß
ih ihn für den Theil einer würklihen Gegend
halten �oll, der macht gleich.

Wer ihn în der Ab�icht anlegt , daß ich �eine
Brauchbarkeit zur Anziehung von Früchten und

zur Bewegung in fri�cher Luft prüfen �oll , der

�chaft nüklih. Wer mich nicht verführen will,
den Garten für eine würkliche Gegend zu hal-
ten , aber doch darauf rechnet , daß ih unter ges

wi��en Verhältni��en es für mbglih halten würde,

ihn mit dem Theile einer würklihen Gegend zu

verwech�eln, der ahmt nah. Wer einen Garten

�o anlegt, daß ih dur gewi��e allgemeine �ichts
bare Metkmahle von Zwekmäßigkeit eines Erd-

plans zum Umhetrgehen, zum Einlagern, zurn

Anziehenvon Gewäch�en , �ogleich in die Lage



Viertes Kapitel. QSE

kommen �oll, die Wirkung der Brauchbarkeitzu

empfinden, ohne i�ie nah den Folgen zur Abhels
fung eines be�timmten Bedürfni��es zu prüfenz

der �haft na.
Wer mit mir über wichtige Wahrheiten di�s

fertirt, in der Ab�icht, mich odex �ich zu belehren,
der macht núßlich.

Wer aber nur die Ab�icht hegt, mit mir Ideen
und Gefühle auszutau�chen, die, weil �ie in Bez

ziehung mit Wahrheit und Brauchbarkeit �tehen,
mich in der Stimmung erhalten , als wenn ich
mit beyden be�chäftigt wäre, der haft nach.

Wer mit der Geberde eines Er�chroÆenen

plóulich vor mich hintritt, der macht gleich; er

überzeugt michvon dem wärklichen Da�eyn eines

Er�chro>enen , ja! er {haft nüßlih: ih nehme
wahren Antheil an �einer Lage, ich �uche ihm zu

helfen. Wer mir hingegen zu erkennen giebt,
daß er die Geberde nur �o annehme , der ahmt
nah. Wer mir die Veranla��ung zu die�em
Schre>en als eine würklihe Begabenheit ere

zählt, und mich dadur< zur Theilnahme auffors

dert, der macht gleih, und �haft nübkli<h, Wer

mir aber Bürgers Leonore mit dumpfer holer
Stimme vordeclamirt, und {re>ha�te Bilder

in meiner Seele erweckt, der rechnet darauf, daß
ih um der Erkenntniß gewi��er �innlichen Merk-

mahle der Zweckmäßigkeit, und um der gleichen
Wirkung willen, die er auf mein wollendes

We�en hervorbringt, ihm das würklicheDa�eyn
S5
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und die würklihe Brauchbarkeit der Folgey die

�ér Wirkung �chenken werde, der �haft nach,

Fünftes Kapitel,
QDD m

ow
|

Keine einzige {one Kun�t geht ab�ichtlicd
darauf aus, den Genießer ihrer Produfte zur

Verwech�elungder�elben mit dem würklich Exi�ti-
renden oder würkkichBrauchbaren zu bewegen*).

lle {önen Kün�te ahmen nun nah, oder
“

�chaffen nah, fketne einzige macht gleich
oder �chaft nüßlich.

Es i�t völlig fal�ch, daß irgend eine von ihnen
darauf als Hauptzwe> loësginge, zu belehren,

zu be��ern, zu nußzen. Sie kdnnen es nicht, ohne

ihr Wefen zu verlieren, und weil �ie es nicht
können, �o wollen �ie es auch nicht.

So bald die {óne Kun�t �ich den Hauptzwe>
vor�eßt, zu nußzen, und der Zwe>k wird bemerkt,

�o i�t die Belu�tigung verloren, denn alsdann i�t

ein Vorgefühl von Bedärfniß bey dem Genießer

vorhanden>), Wird aber die Brauchbarkeit

* Zur Erldutferungdie�es Kapitels vergleicheman

das vierte im �iebenten Buche, imgleichen das

{úvfte im achten.
WW)Selb� das Lehrgedichtund das {ne Gebduda

�ind hiervon ni<t autgenommen. ESiehe unten

das drevzchnte Kapitel in die�em Buche.
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nicht als Hauptzwe> bemerkt, �oll das Werk vor-

züglichals ein Mittel zur Belu�tigung ange�ehen
werden, und nur nebenher auh nuten; �o fann

es �ich an würflicher Brauchbarkeit mit den Wer-
ken der Wi��en�chaften, der mechani�chen und
Lohnkän�te gar niht me��en. Sittliche Würde

kann zwar durch die {ödnen Kün�te unterhalten,
es können die Begierden nah Wahrheit und

Zwe>kmäßigkeitdur< �ie befördert, die Kräfee
un�ers Gei�tes, um beyde zu erkennen, durch �ie

ausgebildet, und �o kônuen �te nüßlih werden.

Allein �ie werden nie die�e �ittliche Würde,außer

höch�t zufällig erwe>en.

Der Ge�chma> an ihnen �ett bereits die Fä-

higkeit, �ittliche Würde zu hegen, zum voraus,

und wer die�e nicht bereits hat, wird �ie durch
den Anbli> {öner Gemählde, oder durch das

Anhören {öner Gedichte (die Men�chen nach
dem Durch�chnitt bere<net,) nicht erhalten,
Außerdem i�t auh Fähigkeit, �ittlihe Würde zu

fühlen, von dem Charakter, der ihr gemäß hans
delt, noch �ehr ver�chieden. Der {le<te�te Kerl

kann oft der größte Liebhaberder {dónen Kün�te
feyn.

Nur �o viel nehme ih nach aller Erfahrung
als gewiß an: Wer wahren Ge�chmack an den

{ösnen Kün�ten findet, hat un�treitig Anlagen
gehabt, ein recht�chaffenerMann zu werden.
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Sech�tes Kapitel.

Die Belu�tigung, welchedie ({<&nenKün�te
an dem Scheine des würklih Exi�tircnden, und

würklih Brauchbaren gewähren, vollendet ihren
Zwecknoch nicht. A�ette des Schönen mü��en
die Begierde, die Wahrheit und Zweckmäßigkeit
auch im Scheine aufzu�uchen, erregen , A�ekte
des Schönen mü��en die�e Begierde während der

Nuf�uchung unterhalten, A�eckte des Schönen

múü��cn die endlicheBefriedigung die�er Vegierde
begleiten.

S Ja Nachahmung und Nach�chaffung die noths
wendigen Mittel �ind, welche die {bónen

Kün�te anwenden mü��en, um die Genießer ihrer
Werke zu belu�tigen; �o hat es keinen Zweifel,
daß �ie zu ihrem We�en gehören.

Aber �ie vollenden es nicht, �ondern es wird

erfordert, daß das Nachgeahmte und Nachge-
�chafte nun auh die Begierden des Genießers

nach dem Wahren und Zwe>kmäßigenangenehm
aufregen, angenehm unterhalten, angenehm
ftillen könne. Dieß wird, da alle Vor�tellungen
von wÖrkliher Exi�tenz und wärklicher Braguch-
barkeit wegfallen, blos durh vorangehendeund

begleitende A�ekte des Schönen erreicht.
Affekte des Schónen mú��en allemal den Be-

Sierden nah dem Wahren und dem Zwekmäßi-
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gen vorangehen, wenn beydes auh im Scheine

aufge�ucht werden �oll. Und zwar A�ekte des

Schónen füv den Jn�tinkt. Es muß etwas

�eyn, was dem Auge oder dem Ohre wohlgefällt,
um die mir natürlich gewordenen Begierden
nah Wahrheit und Zwe>mäßigkeitaufzufordern,
alles, was mir gefällt, mit den Vor�tellungen
über dasjenige, was mir billig allein gefallen
�ollte, ins Verhältniß zu �ehen. Wo weder das

Auge, noh das Ohr, durch einzelne angenchme

�innliche Eindrücke, oder dur< davon beynahe
unzertrennliche Nührungen und Vor�tellungen
des Wohlgefälligen,und des Generi�ch-Jntere�»

�anten unmittelbar ge�chmeichelt werden; da

kann nichts un�ere Triebe nah dem Wahren
und Zwe>mäßigenaufregen, als die Vor�tellung
der wúrklichen Exi�tenz und der würklichen
Brauchbarkeit: Mittel zur Erwe>kung des Jn-
tere��es, welche den {dnen Kün�ten nicht zu Ges
bote �tehen.

Allcmal al�o mú��en A�ekte des Schönen für
den In�tinkt der Begierde nach Wahrheit und

Zweckmäßigkeitvorangehen.
Dieß if aber nicht genung: A�ekte des Schd-

nen mú��en die Begierde während des Strebens

unterhalten, und zwar �o gut für den In�tinkt
als den Gei�t, J< muß bey der Erfor�chung
der Wahrheit und der Zwekmäßigkeit noh auf
eine Menge von Gegen�tänden �toßen, welche
dem Auge und dem Ohre fortwährendc{<mei-
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eln, und den er�ten Eindru> des Anblis, das

er�te Wahrnehmen mittel�t des Gehörs unter-

�tüken.
&in Gemáhlde, das blos den er�ten Augen-

bli> blendet, das feine Harmonie der Farben,
feine gefälligeDi�tribution �einer Theile weiter

zeigt, wenn ih es mit dem Vorbilde vergleiche,
ein �olches Bild i� eine Sudeley. Eine Mu�ik,
die dur den er�ten An�chlag der Töne anzieht,
aber bey ihrem Fortlauf keine Melodie, keine

Harmoniezeigt, i�t ein Gewirre von Tönen.

Und auch das i�t nicht genung! Nein! mein

Gêi�t muß auh während der Operation des Ere

for�hens der Wahrheit und Zwe>kmäßigkeitAf-

fekte des Schönen erhalten. Oft i�t die Treue,

oft i�t die Zweckmäßigkeit, die er theilwei�e fins
det, dazu allein hinreichend. Oft aber au<
niht. Oft muß die Ahndung des Gei�tes, des

Urhebers der Nachahmung, noh hinzutreten,
oft muß der Genießer auf die Kraft des Werks,
ihn in einen be�timmten Zu�tand von Feyer,
von Zärtlichkeit, von Ergößung ge�elt zu haben,

zurückgehen,und an der An�chauung die�er Kraft,
die von dem Werke des men�chlichen Gei�tes und

der men�chlihen Hand ausgeht, Vergnügen em-

pfinden.
Und auch das i�t niht genung! Der Genießer

hat die Unter�uchung der Ueberein�timmung des

Scheins mit der Wahrheit, angezogen, unter-

�tützt durch A�ekce des Schönen, ange�telletz
—
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aun über�chauet er �eine eigene Arbeit , �einen

Genuß im Ganzen! Sie wird ein Gegen�tand
des An�chauens für ihn! Giebt ihm auch dieß

An�chauen Vergnügen; ja! dann hat die {óne
Kun�t ihr We�en getrieben, �ie hat ihn belu�tigt,
wie es wohlerzogenen Men�chen an�teht, �ich bd

lu�tigen zu la��en Y)

Siebentes Kapitel,

Und die {önen Kün�te wollen die�e edlerè

HYelu�tigung am Schönen allen tvohlerzogenen
Men�chen im Durch�chnitt zuführen, unter allen

Ce�chlechtern, in jedemAlter, unter allen Stäns

den, unter allen Völkern, in jedemJahrhunderte.

|

e TT

Die Gegen�tände, welche die {önen Kün�ts
zur �chónen Nachahmung und �<öónen

Nach�chaffung auswählen, mü��en innerhalb des
Krei�es von Kenntni��en, Trieben und Vegiero
denliegen, welche dem wohlerzogenen Men�chen
im Durch�chnitt und zwar auf ewige Zeiten zu

Gebote �tehen. Es mú��en Gegen�tände �eyn,

*) Wie wenigeunter un�ern neueren Theater�tücken
halten die�e lezte An�hauung aus! Wie wenig
un�eré ueueren Romane ! Wie off ärgert man

�ich, während des Le�ers oder der Aufführungmit
Intere��e und �elb| mit Wohlgefallendabey vex-
weilt zu haben!
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welche niht das Intere��e und dîe A�ekte des

Schdnen eines Standes, eines Alters, eines Ge»

�chlechts , eines Jahrzeßends, eines Jahrhun»
derts erwe>en. Al�o niht Begierden , nicht
A�ekte des bloßen Ge�chäftmanns, des bloßen
Gelehrten, des bloßen Soldaten, ja! �o gar des

bloßen Kün�tlers, mü��en �ie auf �i ziehen , �is
mäf�en nicht auf Zeit- und Ort-Verhältni��en be-

ruhen, Nein! Alle wohlerzogeneMen�chen im

Durch�chnitt , in allen Jahrhunderten, mü��en

an die�en Gegen�tänden die �elb�t�tändige Wahr-

heit, die �elb�t�tändige Zweckmäßigkeitaufzus

�uchen gewohnt gewe�en �eyn, und �te mü��en

ih daran belu�tigen können, �ie auh im �{<dnen

Scheine aufzu�uchen. Daher i�t das gemeine
Leben, welches beynahe unter allen Völkern in

allen Jahrhunderten das nämliche i�t, und in

welches man �i< mit wenigen Modificationen
an jedem Orte, zu jeder Zeit hineinver�eßzenkann,
das Wärkliche , die Natur , woraus die {öónen

Kün�te ihre Gegen�tände zur Nachahmung oder

Nach�chaffung entlehnen. Nähere Be�timmun-

gen, in �o fern �ie zu meinem Zwecke gehören,
liefern die folgenden Bücher.

Dadurch erhált �elb�t die Belu�tigung einen

Charakter von unveränderlicher Wahrheitund

Zweckmäßigkeit, der �ie mit un�erer �ittlichen
Würde in ain näheresVerhältniß �elt.

.

Achtes
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Achtes Kapitel,

Endlicher Begriff des We�ens und der Bes

�timmung der �chönen Kän�te.

AY]!be�teht das We�en und die Be�timmung
der {<ônen Kün�te in Folgendem:

Es �ind �hóne Fertigkeiten des Men�chen,
vermöge deren dem wohlerzogenen Men�chen im

Durch�chnitt eine Belu�tigung am Scheine der

Wahrheitund der Zwe>kméßigkeitunter beglei-
tenden A�ekten des Schönen zugeführetwird.

Neuntes Kapitel,

Das Schöne in den Kän�ten nimmé in Be-
ziehung auf die�en Begriff eine be�ondere Modi-

fication an, indem Manches in ihnen {ón

�eyn fann, was es außerdem nicht �eyn würde.

Dahin gehört be�onders Alles, was zur Unter-

�túgung des �chénen Zwecksder {nen Kün�te
auf eine ausgezeichnete Wei�e dient ; ingleichen
was auf die Ahndung �<{önerer Fertigkeiten in
dem Kün�tler zurükführe. Mithin den Begriff
des Vortrefflichenund �pecifi�<h Intere��anten
begründet.

Er�ter Thei, T
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Erfennet
nun auch, warum das Schóne in dé

Kün�ten noch eine be�ondere Modification
annimmt, welche da��elbe in manchen Stücken
von dem Schönen außerhalb ihrer Gränzen uns

ter�cheidet.
Denn zuer�t i�t der Zwe> durch erregte Be»

gierden, nah dem Wahren und Zwecfmäßigen,
bey ällen wohlerzogenenMen�chen allaecmein und

unveränderlih unter begleitenden A�ekten des

Schdnen zu belu�tigen, in Vergleichung mit

demjenigèn , was zum We�en und zur Bekßu�ti-

gung nothdürftig erfordert wird, als Gegens
�tand des An�chauens vor uns hinge�tellt, etwas

Vortreffliches, mithin etwas Schônes. (Vergl.
Ztes Buch 5tes Kap.) Dann i�t die Behand-
lung, welche uns auf Vor�tellungen von den

�{<ösnen Fertigkeiten des Kün�tlers be�timmt zus

rúführt , �pecifi�ch - intere��ant, mithin �{ön,
(Vergl. ebenda�elb�t 6tes Kap.)

Hieraus folgt, daß Manches, was in der

Würklichkeit theils indifferent, theils nur Fut,
theils häßlich, theils übel �eyn würde, dadurch,

daß es zur Unter�tüßung dès �hönen Zwecks auf
eine ausgezeihnet zwe>mäßige Art dient, vor

trefflih , mithin {ón wird.

Z. E. die Sonnenblume i� eine höch�t indiffé-
rente ‘Pflanze, aber indem der Kün�tler �ie dem

liebetraurenden Mädchen in die Hand giebt, und

dadurch den Ausdru> ver�tärkt, wird �ie {ön.
Der ekelhafte Ge�tank, den Virgil den Harpyen
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bevlegt, wird in eben die�er Nüe�icht ®@dn,
Dee ausgezeichnete Treue, mit der Raphael dem

We�en �einer Kun�t unbe�chadet �eine Umri��e ge-

zeichnet hat, gehört gleichfallshieher, als etwas

Vortreffliches, mithin Schdnes.
Ferner folgt hieraus, daß das Indifferente,

das Hâßliche, das Ueble, das Gute ín der Wúrk-

lichkeit, dur<h die Bchandlung im Scheine, be-

ftimmt auf {dne Fähigkeiten in dem Kün�tler

zurückführen, mithin �pecifi�chintere��ant und

{ón werden könne.

Dahin gehört denn vor allen Dingen das

Gei�treiche in Erfindung und Behandlung. Ho-

garths und Shake�pears Karrikaturen würden

gewiß in der Natur nichts �chönes an �ich tragen.
Ein Schneider aller Schneider, ein Caliban ha-
ben beyde, in der Würklichkeit angetroffen, keine

höône Eigen�chaft an �ih. Aber der Gei�t, der

�ie erfunden und ausgefährt hat, der giebt ihnen
die�e �{hóne Eigen�chafe, Das. Nähere in den

folgenden Büchern.

Zehntes Kapitel.
—

Das Schóne in den Kän�ten i� von der

Kunfchönheit noch ver�chieden. Eine Kun�k-
{{önheit i�t ein durh {<oöne Fähigkeiten hers

vorgebrachres, würklich exi�tirendes �pecifites
Ganze, in dem der Schein eines würklichexi�t

T 2
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renden oder würklih brauchbaren �perifiken.
Ganzen zu der Abficht cuthalten i�t, wohlerzo«
genen Men�chen im Durch�chnitt zur Belu�tl«

gung an Wahrheit und Zweckmäßigkeitunter

begleitendenA�fekten des Schönen auf den Wes

gen zu dienen, die jeder be�onderen Kun�t dazu
angewie�en �ind, und welches mittel einer

�olchen voll�tändigen, richtigen, zweckmäßigen
Nachahmung oder Nach�chaffung, zu gleicher

Zeit, dem Ju�tinkte und dem Gei�te des Ge-

nießiers A�ekte des Schónen zuführt, und da-

durch �eine Per�önlichkeiterhält.

S) wie die Würkung einer Fertigkeit im gut

handeln eine ganz ver�chiedene Beurthets
lung von der Fertigkeit �elb�t verlangt, mithin
diè Tugend �elb�t ganz anders ange�ehen werden

muß, als die Begebenheit, welche �ie hervor-
bringt; �o verlangt au< das {ne Kun�twerk
eine ganz andere An�icht als die {bne Kun�t.

Von dem We�en und der Be�timmung der

hónen Kún�te, und dem einzelnen Schönen in

die�en Kün�ten, i� daher das We�en und die

Be�timmung eines �{ônen Werks der �chönen
Kün�te, oder eine Kun�t�chönheit, �ehr ver-

�chieden.
Man erinnere �ih an den Begriff, den ich

pa
dritten Buche von der Schönheit gegeben

abe.
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Ein Werk der {önen Kun�t muß zuer�t dem

Begriffe eines �pecifilen Ganzen unterworfen,

folglich in Ná>k�iht auf Voll�tändigkeit, Richtig»

Feit, Zweckmäßigkeitnah Gattung und Art und

Hjndividualitätgeprúft werden können, Ich

muß daher ihr Produkt zu einer Gattung und

Art von Dingen kla��ificiren und �pecificiren kön-

nen, es muß in �cinen Theilen und in ihrem
Zu�ammenhange unter einander Alles haben,
und �o haben, was und wie es der Begriff von

dem We�en und der Be�timmung der Gogen-

fiánde, welche zu die�er Gattung und die�er Art

gehören, fordert. Und die�e Produkte mú��en

fich niht allein zu andern Gegen�tänden ihrer
Art und Gattung zählen, �ondern �ich auch als

einzelne Individuen ab�ondern la��en.

Dann mü��en �ie ißre Jndividualität durch
hóne Eigen�chaften erhalten, welche eine Ab-

�onderung des Begriffs des Einzelnen, von dem
allgemeinen Begriffe der Gattung und Art, wo-

zu �ie gehóren, zeigt, und �ie zu �{hönen Andi-
viduen con�tituirt. Endlich mü��en �ie die�es

Schóne bey der Erkenntniß ihrer we�entlichen
Eigen�chaften darbieten, und zwar �owohl au

demjenigen, was als äußere Hülle auf den In-

�tinkt ihrer Genießer, als au< in demjenigen,
was als innerer Gehalt auf den Gei�t des Be-

hauers würkt. Alles dieß zu�ammen con�tituirr
er�t die {dne Per�önlichéeit.

T 3
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Da aber alle <hdônen Kün�te entweder nach»
ahmenoder na<�hafen, mithin den Schein von

etwas wúrkli<h Exi�tirendem und etwas würklih
Brauchbarem liefern , �o kann ein �chönes Werk

der {<ônen Kün�te nie anders fkla��ificirt und

�pecificirt werden,als in gedoppelter und aleich-
zeiriger Rück�icht auf das Nachgeahumre und

Nachgehaffene�elb, und zweytens auf das

Produkt, welches nachgeahmt und nachge-
�chaffen hat, und �eines eigenthümlichenWe�ens
und �einer eigenthümlichen Be�timmung zu

Folge, cine eigene Gattung, auch eigeneArten

von Gegen�tänden ausmacht. VBey�piele wer-

don dieß deutlich machen.
Ein Ti�ch gehört zu der Gattung von Ge-

ráth�chaften, deren �ich der Men�ch zu Abhel-
fung �einer Bedürfni��e bediene. Er gehört zu

der Art von Geräth�chaften , worauf man etwas

legt. Er macht al�o eine eigene Gattung und

Art von Körpern aus. Eine Nürnberger Kün-

�teley gehörtzu der Gattung der Spielwerke, �ie

gehört be�onders zu �olchen, die dur<h Wahr-
nehmung des Kun�tfleißes belu�tigen �ollen. Sie

macht al�o eine eigene Gattung und Art von

Körpern aus.

Aber das i�t ganz und gar nicht der Fall .mit

einem Gemählde. Dieß �iellt den Schein eines

würklich exi�tirenden Körpers vor, und da die�er

Körper {on einem Begri��e von �einem We�en
und �einer Be�timmung nach Gattung und. Art
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unterworfen i�t; �o muß ich. don ‘nachgebildeten
Körper auh unter die Gattung und Art der

würklich exi�tirenden Körper bringen können, ex

muß mir folglih, �#o viel der Schein und dev

Zwe, zu dem er darge�tellt wird, davon liefern
kann, die�en Körper als voll�tändig, richtig,
zwe>mäßig dar�tellen.

Außerdem erhält aber. das Gemählde �ein be-

fonderes We�en, �eine be�ondere. Be�timmung
dadurch, daß es mich belu�tigen, und mir A�ekte
des Schóneu zuführen �oll; dadurch erhält es

eharakteri�ti�he Merkmale von einer felb�t�iän-
digen Gattung: und da es mir die�e Belu�ti-

gung und die�e A�ekte des Schönen durch eine

gefärbteTafel zuführen �oll, �o erhält es dadurch

auch charakteri�ti�he Merkmale �einer Art.

Folglich muß jcdes Produkt der �chönen
Kän�te zuer�k kla��ificirt und �pecificirt werden

nach der Gattung und der. Art des wúrklich
Exi�tirenden und würklih Brauchbaren, was

nachgeahmt und nachge�chaffen i�.
Das Gedicht muß zu einem Ausbruch von.

Empfindungen, zu einer Erzählung, zu einer

Be�chreibung, zu einer Belehrung u. #. w. durch
eine aneinander hángende Folge von ver�tánd-
lichen Wörtern gerechnet werden können: die.

�chóne Rede zu einer ähnlichenFolge von Wör-

tern, aber in der Ab�icht jemanden zum Han-
deln oder zum Glauben zu bewegen: die Mu�ik
¿u dem Aushruc<hder Leiden�chafc ia Tönen:

T
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die Mimik zu dem Ausdru> der Gefinnungen
dur< Geberden: das Gemählde, der Kupfer-
�tich, die Statue zu würklichen Körpern: das

Drama zu wÜrklichenBegebenheiten: das {ö-
ne Gebäude zu würklichen Behau�ungen: der

{öóne Garten zu würklich einge�hloenen Frucht-
feldern und Naturgegendeu: die �{óne Untet-

haltung in der Unterredung zu den Mitteln. �ich
im Ge�präch wech�el�eitig zu belu�tigen u. #. w.

Zweytens muß aber auh das Produft als

ein würklicher Gegen�tand beurtheilt werden, in

dem der, durch �chönere Fertigkeiten hervorges
brachte, Schein des Nachgeahmten oder Nach-
ge�chaffenen zu einem be�timmten Zweckeenthal«
ten i�t.

Dadureh erhält es ein �elb�t�tändiges We�en,
eine �elb�t�tändige Be�timmung, vermöge deren

es zu einer eigenen Gattung von Gegen�tänden
kla��ificirt wird. Und da es nun der �{dónen
Kün�te mehrere giebt, welhe den Schein des

würklih Exi�tirenden oder würklih Brauchbaren

auf ver�chiedenen Wegen liefern , auf ver�chiede»
nen Wegen den wohlerzogenenMen�chen unter bes

gleitenden A�ekten des Schönen belu�tigen wol-

lenz �o wird das �pecifikeProdukt der �hóônen
Kun�t auch fähig , ciner gewi��en Species oder

Art �elb�t�tändiger Gegen�tände beygezähltzu
werden.

Folglich kann nun das Gedicht nicht blos als

Erzählung; als Ausbruch der Empfindung, als.
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Be�chreibung, als Belehrung beurtheiletwerden,

�ondern es muß zugleich als eine durch �höónere

Fertigkeiten einer gewi��en Art hervorgebrachte
metri�che Ver�innlichung des Erzählten, Be�chries
benen u. �w. und zwar zu dem Zwecke, den

wohlerzogenen Men�chen unter begleitenden
A�ekten des Schönen zu belu�tigen, beurtheilt
werden.

Folglich kann nun das Gemählde nicht blos

als �ichtbarer Körper, �ichtbare Handlungu. �. w,

beurtheilt werden; �ondern es muß zugleich als

eine dur<h �{<dnere Fertigkeiten einer gewi��en Art

hervorgebrachtegefärbte und ge�<hmükte Tafel,
worauf die Körperund ihre Handlungen zu dem

Zwecke darge�tellt werden, den wohlerzogenen
Men�chen im Durch�chnitt unter begleitenden

Affekten des Schönen zu belu�tigen , beurtheilt
werden u. �. w. Daraus folgt denn, daß, wenn

ih ein Gedicht, ein Gemählde, einen {öónen
Garten, ein {hónes Gebäude, eine �{<óne Nede

u. �w, in der Rü>k�icht beurtheile, ob es eín

�pecifikes Ganze auêsmache, und ob es den Bee

griff ausfülle, der von dem We�en und der Bes

�timmung �einer Gattung und Art fe�ige�elzt i�t,

ih weder blos �o fragen dürfe: i� hier Alles

vorhanden , und �o vorhanden, wornach ih in

der Würklichkeit das Gedicht für eine wahre Er-

zählung, das Gemählde für einen fühlbaren
Körper, den Garten für ein Fruchtfeld, das

Gebäude für eine bequemeBehau�ung, die Reds
T5
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fár ein búndiges Rai�onnement halten würde:
erfüllen die�e Gegen�tände in die�er Rück�icht die

Forderungen, welche ih auf Vol�tändigkeit
mache? — Noch, daß ih blos #o fragen
dürfe: gehörten �chönere Fertigkeiten dazu dieß
Werk hervorzubringen, belu�tigt es mich, giebt
es mir A�ekte des Schônen, und zwar durch
Bilder und Sylbenmaaß, dur< Farben und

Helldunkels; dur< Pflanzen, deren Ge�talt an-

genehm zu �ehen, und deren Duft angenehm ein-

zuziehen i�t; durch architektoni�che Wohlge�tait
u. . w. Erfúllt es in die�er Rúk�icht die For-

Derungen, die ih auf Voll�tändigkeit, Richtigkeit,
Zweckmäßigkeitmahe? — Sondern, daß ich
allemal �o fragen mü��e: J� das Produkt ein

wúrkliches �pecifikes Ganze, in dem. der Schein

eines wúürflich exi�tirenden, würklich brauchba-

ren �pecifiken Ganzen o voll�tändig, �o richtig,
fo zwe>mäßigenthalten i�t, als es das We�en
und die Be�timmuug eines �chönen Kun�kwerkts

Überhaupt(al�o die Gattung die�er �elb�t�tändis
gen Gegen�tände) und das We�cn und die Be-

Kimmung der be�ondern �honen Kun�twerke,

wozu es gehört, (al�o die Art die�er �elb�t�tändiz
gen Gegen�tände) ver�tattet und verlangt?
Wenn ich dieß gefunden habe, und. es �teigen
alsdann bey einer �olhen Vergleichung des Nach-

geahimntenund Nachge�chaffenen mit der Nach-

ahmung und der Nach�chaffung in den wefent»
ÜÚchenEigen�chaften eines �olchen zwe>mäßigew
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Scheines des Würklichen nah Gattung und Art,

A�ekte des Schónen in mir auf, A�ekte des

Schdnen �owohl für meinen In�tinkt als für
meinen Gei�t; �o i�t das Werk eine Schönheit
der �{hónen Kün�te.

Eine Kun�t�chönheit i�t al�o aklemal
1) Der Schein eines würklih exi�tirenden

oder würkflih brau<hbaren Ganzen, der

2) Durch �chônere Fertigkeiten des Men�chen

hervorgebracht,oder nachge�chaft, in einem Werke

enthalten i�t, das zur Belu�tigung wohlerzogener
Men�chen im Durch�chnitt an Wahrheit und

Zweckmäßigkeitunter begleitenden A�ekten des

Schónen be�timmt, ein würklihes �peci�ikes
Ganze auêsmacht, als �olches

a) Die Theile, welche es in Gemäßheit des

Beariffs von �einem We�en und �einer Be�tim-
mung haben �oll, voll�tändig haben muß,
mithin

«) �owohl die Theile, welhe das We�en
den nachgeahmt oder nachge�chaffen ift, haben
muß, um voll�tändig zu �eyn, jedoch nur in

�o fern, als der Zwe>, welchen die �áónen

Kün�te behaupt und jede Kun�t be�onders
�ih vor�eßzen, und die Mittel, welche �ie an-

wenden, es zula��en , und verlangen; (zz. E,
der Men�ch in der Statue muß alle Glied-
maaßen haben, die zu der Voll�tändigkeit �e1-
nes Körpers gehören, aber der Augapfel
braucht nicht auszedruckt zu werden)
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a) als au< die Theile, welche das Werk,
în dem die Nachahmung enthalten i�t, als

zu Gegen�tänden einer gew: ��en Gattung" und

Art gerechnet, haben �oll (z. E. das Ge-

mählde muß außer der Zeichnung und dem

Helldunkeln auch die Farbe liefern.)
b) Das �peci�ike Ganze muß die�e Theile

einzeln und in ihrem Zu�ammenhange unter ein-

ander richtig liefern: mithin
e) �owohl o wie wir �ie bey der Gat-

tung und Art des We�ens, dem nachgeahmt
und nachge�chaffen i�t, im Durch�chnitt anzu-

treffen gewohnt �ind, jedo< nur in �o fern

als es Zwe>k und Mittel der {ónen Kün�te
überhaupt, und jeder {nen Kun�t insbe-

�ondere, zula��en und veriangen. (Z. E. es

i�t nicht möglih ein großes hi�tori�ches Ge-

máh(de völlig �o zu coloriren, wie man einen

Haufen von Men�chen:in der Natur �ieht; das

eine Bein des Apollo von Belvedere i�t um

einige Minuten kürzer als das andere, um

die Verkürzung fühlbarer zu machen.)
g) als auh, wie wir die�e Theile in der

ganzen Gattung und Art von Werken, wozu

das Wer® gehört, worin die Nachahmung
oder Nach�chaffung enthalten i�t, im Durch-

{<nitt anzutreffen gewohnt find, und wie �ie

daher mit in den Begriff von dem We�en und

der Be�timmung die�er Art von Werken auf:

ZBenommon �ind. (z, E. eiu hi�tori�ches Ge»
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inähldemuß nicht in zwey Tafeln getheile

�eyn, ein Drama muß in einem Abend aus

ge�pielet werden können.)
c) Das �pecifike Ganze muß die�e Theile

theils einzeln, theils in ihrem Zu�ammenhange
ziveckmäßialiefern: mithin

«) �owohl wie wir die Theile bey dem

We�en dem nachgeahmt und nachge�chaffen i�
für zwe>mäßig halten, jedo< nur in �o fern

als der Zwe>k und die Mittel der �chónen

Kün�te überhaupt, und jeder �{hönen Kuün�k
{nsbe�ondere, die�e Zwe>kmäßigkeitzu liefern
ge�tatten und verlangen, (z. E, die Vor�tel-
lung des blinden Beli�ars im Gemählde i�t

allerdings ein zwe>mäßiges Süjet für die

Kun�t, obgleih der Mangel der Augen für
den Körper des Mannes zwewidrig i�t,) als

auh
6) �o wie �ie dem Zwe der Gattung und

Art von Werken, wozu das Werk, worin die

Nachahmung oder Nach�chaffung enthalten i�,

gehört, im Durch�chnitt am zuträglich�ten
ge�chienen haben, und daher mit in den Be-

griff von dem We�en und der Be�timmung
die�er Werke aufgenommen �ind. (z. E. die

Einheit der Handlung beym Drama, beym
hi�tori�chen Gemählde u. . w.)

3) Und dieß �yecifike Ganze muß bey der

Erkenntniß die�er �einer Voll�tändigkeit, Richtige
keit, Zwe>mäßigkeit,dur< {dne Eigenthüms
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lichkeiten an der äußeren Hülle und dem inneren

Gehalte, dem In�tinkte und dem Gei�te des Be-

�chauers A�ekte des Schônen zuführen, mithin
dadur<

4) Zur �{önen Per�önlichkeit werden. —

Kürzer! eine Kun�t�chönheit i�t ein durch �<hóne
Fertigkeiten hervorgebrachtes, würkli exi�tiren-
des, pecifikes Ganze, in dem der Schein eines

würklich exi�tirenden oder würklih brauchbaren

�pacifiken Ganzen zu der Ab�icht enthalten i�t,

wohlerzogenen Men�chen, im Durch�chnitt, zur

Belu�tigung an Wahrheit und Zweckmäßigkeit,
unter begleitenden A�ekten des Schönen auf den

Wegen zu dienen, die jeder be�onderen {önen

Kun�t dazu angewie�en �ind, und welches mittel�t
einer �olchen voll�tändigen, richtigen, zwe>mäßi-
gen Nachahmung oder Nach�chaffung zu gleicher

Zeit dem In�tinkte und dem Gei�te des Genießers
A�ekte des Schdnen zuführt, und dadurch �eine
Per�önlichkeit erhält.

Eilftes Kapitel.

Das geliebte men�chliche Ganze, tvle wir

uns mit dem�elben auf die Länge aber zur

bloßen ge�elligen Belu�tigung verbinden , i� das

Vorbild, wornach die Kun�i�chönheit geformet
und beurtheilt wird. Man darf daher dreift
agen: ein �hónes Kun�ttverki�t ein zwar todteS,
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aber als lebendig ange�ehenes We�en, das alle

wollerzogene Men�chen im Durch�chnitt beynahe
eben fo lieb haben fónnen, als �ie einen Men-

�chen in ihren ge�elligen Verhältni��en nut ihm

zur Belu�tigungim Ganzen und auf die Länge
lieb haben würden.

—————

fenbar findet die�e Idee von Kun�t�hsnheit
wieder in dem Ganzen des Men�chen das

auffa.end�te Vorbild, wenn wir ihn zur ge�ellio

gen Belu�tigung auf�uchen, und dann �ein qus

Körper und Seele be�tehendes Ganze auf die

Lánge aus Gründen lieb gewinnen, die mit un-

�erer �ittlihen Wärde im Verhältni��e �tehen.
I�t die Figur {ön, zieht �ein Aeußeres an, has
er ge�ällige Manieren , �o erregt er die Aufmerk-

�amkeit des ganzen ge�elligen Zirkels. Man

drángt �ich an ihn, man zieht ihn hervor. I�t
er gei�tlos, �o verliert �ich das Intere��e, man

láßt ihn mit den Worten: �hône Puppe! �tehen.
If er unterhaltend durch �eine lebhaften Ant-

worten, durch die Erzählung �eines Schick�als,
durch die Feyer, durch die Zärtlichkeit, durch die

Munterkeit der Stimmung �einer Seele; �o
drángt man �ich no< náher an ihn, man trennt

�ih von ihm mit Mühe, man wün�cht ihn bald
und oft wieder zu �ehen. Aber nun entde>t es

�ich, daß der Men�ch nur auf den er�ten Augen»
bli> geblendet hat, daß die Wangen ge�chminkt,
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der Ksrper ausge�topft waren: daß �eine Talente

�ich auf etn wenig Jargon be�chränken, und dag

�ein Umgang wegen eines o�enbaren Mangels
an �itclichen Empfindungen�ogar gefährlichi�t.
Mein! mit dem Men�chen möchte man dochnicht
auf die Längezu�ammen �eyn, er hat uns auf
einen Augenbli> überra�cht, aber bey genauerer

Práúfung �timmt er niht mit dem Begriffe über-

ein, der von dem We�en und der Be�timmung
des Men�chen nah Gattung und Art fe�tge�etzt

i�t: A�ekte des Schlechten mi�chen �ih unter die

A�ekte des Schönen, er behält noh einzelne
�hóne Eigen�chaften, aber das Ganze i� keine

Schönheit. Man darf daher drei�t �agen: ein

{<öôunesKun�twerk i�t ein zwar todtes, aber als

lebendig ange�ehenes We�en , das alle wohlerzos
gene Men�chen im Durch�chnitt beynahe eben #o

lieb haben können, wie �ie einen Men�chen in

ihren ge�elligen Verhältni��en mit thm zur Belu-

�tigung im Ganzen und auf die Längelieb haben
wäpden.

Zwölf-
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Zwölftes Kapitel,

Das Gute, welches die �{énen Kün�te

fchmúcken, die Werke, welche nur dem Gei�te
des Be�chauers, nicht �einem. Fn�tinkte zugleich,
und zwar dur<h Nachahmung oder Nach�chaf-
fung, welche hönere Ferugkeiten vorausfeßen,
A�ekte des Schónen zuführen, können niche für

{ne Kun�iwerte gelten.

Ue die�en Begriff gebracht �ind nun Rou�-
�eaus und Platos Schriften keine Kun�tke

{dnheiten. Denn wenn gleich die �chöne Nede-

kun�t mit Hand daran gelegt hat, �o will doch

der innere Gehalt niht als Schein der würk-

kKichenExi�tenz oder würklichen Brauchbarkeit bos

tu�tigen, und das Ganze nicht haupt�ächlich
Affekte des Schönen �owohl für den Gei�t als

den In�tinkt des Le�ers erwe>en.

Unter die�en Begriff gebracht kann die Kems-

pel�he Schachma�chine niht zu den Kun�t�chôns
Heiten.der {önen Kün�te gere<net werden, weil

fie theils nicht auf �chônere Fertigkeiten in dem

Kün�tler zurückführt, theils die äußere Hülle,
welche don Jn�tinkt des Be�chauers belu�tigen
folite, fehlt, und nur der innere Gehalt, dex

Mechanismus �einem Gei�te eine Belu�tigung
Er�ter Iheil Uu
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zuführt, die mit �einer �ittlichen Würde im Verz

hältni��e �teht. .

Unter die�en Begriff gebracht, können Werke

der {hónen Kün�te, welche nur bey der Erk-:nnt-

niß ihrer zufälligenEigen�chaften, oder der einen

oder der andern we�entlichen Eigen�chaft, ents

weder blos an der äußern Hülle, oder blos an

dem innern Gehalte etwas Schónes zeigen, aber

in andern die we�entlicheren Forderungen unbe:

friedigt la��en , die wir zu machen berechtigt �ind,
nicht für {hóne Per�önlichkeiten , für Kun�i�chön-

heiten gelten.
Sie haben nux viel oder Einiges Schóns

an �ich.
Y

Ein ge�hundener Mar�yas mit Treue im Ge-

máhlde darge�tellt i�t daher nie eine Kun�t�chóne

heit, weil er zwar dem Gei�te gefällt, aber den

In�tinkt des Be�chauers beleidigt, Die Treue,
die auf {önere Fertigkeiten zurü>führt, bleibt

immer etwas Schônes, Ein Gedicht, das hohe
Gedanken und Empfindungen enthält, aber in

holperichtenVer�en abgefaßt i�, hat immer viel

Schônes für den Gei�t. Aber weil es den Jn-

�tinkt beleidigt, �o i�t es keine Schönheit, Da-

gegen können ein �chöôn ver�ificirtes Gedicht ohne
Intere��e, ein {ón colorirtes Gemählde ohne
Wahrheit, gleichfalls nicht für Kun�i�chönheiten
gelten, denn �ie haben nichts, was dem Gei�te
gefällt , wenn gleih die Ver�ification und das

Colorit an �ich etwas Schônes bleiben,
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Dréyzehntes Kapitel,

Das Gute, das Brauchbare, das grob�îintt-
lih Angenehme, ja! �ogar das Häßliche und

Fehlerhafte �ind, wenn �e dunkel mitwürken-
lauter ver�tärkende Mittel das Gefühl der Schón-
heit zu erwe>en, und werden um der Zweck-
máäßigkeitdes Ganzen willen �chön.

C° wenig man das Gefühl, welches uns an

= das geliebte men�hli<he Ganze in un�ern

ge�elligen Verhältni��en zur Belu�tigung bindet,
in �eine er�ten Fäden zerlegen kann, �o wenig
kann man das Gefúbßlder Kun�i�chönßeit in �eine

er�ten Be�tandtzeile zerlegen. Es i�t kein Werk

der <hönen Kün�te, das nicht in Beziehung mit

einer Menge von Ideen von würklicher Exi�tenz,
von wÜürklicherBrauchbarkeit, von Bedürfni��en,

«groben Ergötßungen der Sinne, eigennügigen
Trieben des Ver�tandes, der Einbildungskraft,
des Erinnerungsvermögens, der morali�chen

Kraft u. . w. �tände. Daher wird in vielen

Fällen das allgemein Gute, allgemein Brauche
bare und Nothdürftige als ein ver�tärkendes
Mittel zum Zweck mit in den Begriff des �chönen
Kun�twerks aufgenommen, um auf den Gei�t
des Be�chauers eine ver�tärkte Wärkung hervor:
zubringen, So werden die Jdeen von würk;

U 2
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lichem Eindringen , Einlagern, Beta�ten, und

die Ahndung des Genu��es der gröberen Sinne,
des Ge�chmacks und Geruchs mit in den Begriff
des {ónen Kun�twerks genommen, um die Wür-

kung auf den In�tinkt des Be�chauerä zu vers.

�tärken. Wenn man an das Lehrgredichr, ais

das Gebäude, an das Gemáhldedenkt, �o wird

man �h davon überzeugen. Nur mü��en die�e

Sdeen und Ahndungen nicht hervor�tehend wür-

ken, �ondern den Gegen�tänden {öner A�ekta
und der Belu�tigung an dem Scheine des Brauchs
baren untergeordnet �eyn.

Ieh will blos bey dem {énen Gebäude �tehen
bleiben. Es i�t würklih exi�tirend, würllica
brauchbar. Die Sicherheit, die Bequemlichkeit,
mít der ih darin wolnen kann, �eine Fe�tigkeit,

�ein weiter Raum fins: wücklih brauchbare- Sts

gen�chaften. Aber man beachtet �ie niht im

Einzelnen, oder wenn man es thut, �o �ieht mar

das Gebäude niht als Schönheit an. Denræ

ein nicht {dnes, �ondern blos bequemes, fe�tes,
*

weitläuftiges Gebäude könnte dann eine gleiche

ÆWäürkungin mir hervorbringen. Das {dne

Gebäude: wird im Ganzen ange�chauet , es wird

nach der Würkung, die die�es Ganze auf mein

zu belu�tigendes und des A�ekts des An�chauens
fähigesWe�en hervorbringt, beurtheilt, es �pannt
meine Begierden nah bloßer Belu�tigung, es

giebt mir A�ekte des bloßen An�chauens. Seine

wärkliche Exi�tenz, �eine würllihe Brauchbarkeit
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würken dazu mit, aber dunfel, und �ie werden

du ver�tärkenden Mitteln eines ganz andern

Zwecks, als �ih der Baumei�ter vor�eßt, der eine

Wohnung au�richten will, welche be�onders und

haupt�ächlich nah würklicher Brauchbarkeit und

-würkflicher Exi�tenz geprüft werden �oll. Auf
ähnliche Art verhält es �ich mit der {dnen Rede,
dem �{önen Garten , dem Lehrgedichtu. . w.

Eben �o wie (ein Fehler im Charakter, am

K®Lrperdes geliebten men�chlichen Ganzen, an

den ih mi< zur Belu�tigung auf die Länge ia

meinen ge�elligen Verhältni��en binde, gar wohl
das Gewebe von Trieben, welhes man Liebe

nennt, ver�tärken, und die Vereinigung im Gau-

en pikanter machen kann; eben �o kann in ei-

nem �{<ónen Kun�twerke das Häßliche, das Verz

nachläßigte, das Mangelhafte zuweilen das

Vergnügen erhöhen, welches de��en An�chauung
‘nir machen ‘�oll,

Doch darf dieß �i< ni<t in den we�entlichen
Eigen�chaften bey der An�chauung ‘im Ganzen
äußern. Es wird daher um der Zwe>mäßigkeit
des Ganzen willen manches {ón, was-es außer-

dem weder in der Würklichkeit, noh getxennt

Hon dem Re�t des Kun�twerks �eyn würde.
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Vierzehntes Kapitel.

Da das hoch�te Grundge�ez der Vernunft

jedem, der cinen Zweck hat, die Verbindlichkeit
auflegt zu de��en Errcichung die zweckmäßig�ten
Mittel zu wählen; �o i� es für den vernünfti-
gen Kün�tler Reca, Kun�t�chönheiten und nicht
Einige? Schéne an �cinen Werken zu liefern.
Und dieß i� der höch�te Grund�atz für alle �ch&-
nen Kün�te.

a

———

s i�t eine allgemeine Regel der Vernunft, daß
ein jeder, der einen Zweck hat, die�en durch

�olche Mittel zu erreichen �uchen �oll, welche ihn
am �icher�ten dahin. führen. Nun leidet es kei-

nen Zweifel, daß, wenn die Kün�te darauf los-

arbeiten Schönheiten bervorzubringen,ihr ZweL
viel voll�tändigerund �icherer erreiht werde, als

wenn �ie nur darauf losarbeiten, ihren Werken

viel Schónes oder Einiges Schône zu geben,
Denn da es des Kün�tlers Pflicht i�t, durch

A�ekte des Schônen, die er bey dem Genießer

erwe>t, die�en zu reizen , daß er �ich an Wahr-
heit und Zwe>kmäßigkeitbeluj�ii.e, und da ev

die�e Belu�tigung dur Affekte des Schônen näh-
ren und unterhalten, ja! die dabey in Thätig-
keit gerathenen Begierden unter begleitenden
A�ekten des Schönen befriedigen �oll; �o fállt
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es în die Augen, daß dieß nicht anders ge�chehen

fônne, als wenn der�elbe zu gleicherZeit für

den In�tinkt und den Gei�t des Genießers ar-

beitet.

Weiter: Da der Kün�tler niht fúr die�en
oder jenen Men�chen allein, �ondern für den gan-

gen Haufen wohlerzogener Men�chen im Durch-
{<nitt arbeitet; �o i� es gleichfalls augenfällig,
daß dieß niche mit Sicherheit ge�chehen könne,
wenn er nicht die A�ekte des Schönen zugleich

bey der Erkenntniß der we�entlichen Eigen�chaf-
ten �eines Werks erwe>t.

Endlich, da der Kün�tler, wenn er A�ekte
des Uebeln, oder A�ektte des Hôßlichen, odex

auh des Guten hervor�tehend durch �ein Werk

erwe>t, niht darauf re<nen fann, daß dex

Be�chauer �ih an dem, was zur Belu�tigung be-

�timmt i�t, gerade belu�tigen, no< von demjeni-
gen, was be�timmt i�t A�ekte des Schönen zu

erwe>en, gerade die�e erhalten werde; �o i�t es

gleichfalls augenfällig, daß der Kün�tler {öóne

Per�önlichkeiten liefern mü��e; das heißt We�en,
bey deren An�chauung wir A�ekte des Schdnen
mittel�t un�ers Jn�tinkts und un�ers Gei�tes herz
vor�tehend erregt fühlen.

Es i�t al�o das aus dem höch�ten Grundge�es
der Vernunft: daß ein jeder, der einen Zwe
intendirt, dazu die zwe>mäßig�tenMittel wäh-

UU 4
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len foll, abgeleitete Ge�eß für die f<önen
Kün�tler die�es: daß �ie Schönheiten �chaffen
follen. ©)

Funfzehntes Kapitel,

Ueber dasjenige, was Hülle, tva innere
Gehatc an einer Kun�t�chönheit �ey, und úber
die Eintheilung der�elben in feyerliche,zärtliche
und ergögendeSchönheiten , darüber remittirt
der Auror auf das Vorhergehende und Nach-
folgende.

Ias in jeder der be�onderen {nen Kün�te
zur Húlle und was zum innern Gehalte

ihrer Werke gehóre, darâber brauche ih mich

hier nicht weitläuftiger zu erklären, als es bereits
von mir im vierten Buche im �e<�ten Kapitel
ge�chehen i�t.

Jh �chreibe keine Theorie aller {nen Kün�te,
�ondern nux der nahbildenden Kün�te, und was

*») Dieß Ge�eg bindet jedo< den Ge�hma> des
beurtheilenden Ktitifers nie in der Maaße, daß
er da, wo ein Werk der �chönen Kün�te niht �ür
aine Schönheit aelten kann, niht das einzelne
Schöne genießen folle: nur kann er dem Werke

niht die Ausfüllung �einer Be�timmung bey-
legen.
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éh die�en Hülle, was innerer Gehalt �ey, werde

i< in der Folge noch weiter auseinander �eben.

Es giebt unter den Kun�t�chönheiten �owohl
Feyerlicheals zärtliche, ‘und wieder ergödbende.
Melehes aber nicht �o zu ver�tehen i�t, als ob einte

Kun�t�chönheit blos aus objektiverhabenen oder

zärtlichen oder ergößenden Eigen�chaften ‘be�tehen
múßte, �ondern nur dahin: daß eine die�er Arten

von Eigen�chaften darin präádominiren mü��e.

(Manvergleiche viertes Buch eilftes Kapirel )

UF
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Sechszehntes Kapitel,

Das Natürliche in den Kün�ten kann im Alle

gemeinen nicht weiter definirt wcrden, ais daß
es �ey: daëLjcnige,was mit der Verfahrungsark
der Natur im Ganzen übereintfommt,als welche,
In �o tveit toir ihr auf die Spur fommen fóôn-

nen, bey ihren Produfcionen cin�timmig mit �ich
Felb�t und zwe>mäßigverfährt.

——

DL natüclih in den Kün�ten nicht �o viel
>” heiße, als völlige Ueberein�timmung mit

einem �pecifiken Vorbilde (es �ey dieß eine Ge�in-

nung, eine Handlung, eine Begebenheit, ein

Körper, eine Geberde, eine �innliche Form über-

haupt), �o wie es aus der Hand des Schick�als
kommt, �olches leuchtet in die Augen. Denn

das bürgerlihe Drama, der gemahlte Kopf pa��en

niht einmal unter die�en Begriff, und auf die

eigentlich nah�chafenden Kün�te, die Bau- und

Redekun�t trifft er gar nicht zu.

Es wird die�er Ausdru> von den allerver�chie-

den�ten Dingen gebraucht, und dem nämlichen
Dinge wird dieß Prâdicat in der einen Kun�t zu,

in der andern abge�prochen. Kurz! in jeder heißt
es etwas anders. Die regulaire Form i� in der

BDaukan�t natürlih: es if natrlich, daß man
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einen Gang, welcher auf einen Gê�ichtspunkt
füdrt, gerade bilde. Es i�t hô<�� unnatürlich,

daß ein Fuß�teig alle zwey Schritte �ich in eine

merklihe Krümmung beuge. Es i�t dagegen

Hhôch�tunnatürlich, daß die Körper im Gemählde
fymmetri�h angeordnet werden, Es i�t höch�k
unnatüärlih, wenn ein Arm, der wornach greift,
eine ganz gerade Linie bildet. Jm bürgerlichen
Drama , im búrgerlihen Roman i�t es höch�t
unnaturli<h, wenn die Men�chen denken wie

Götter, �prehen wie Begei�terte, �ich gebárden
wie Für�ten, und wenn ihre SchiE�ale �ich niche
aus dem gewöhnlichen Laufe der Begebenheiten
in der würklichen Welt erklären la��en. Dagegen

i�t es im höherenRoman, in der höheren Epopee,
im hößeren Drama gar nicht unnatürlih, daß
die Mez�chen wie ge�panute We�en denken, han-
deln, �prechen, �i gebärden, und daß der Knox

ten ihrer Schik�ale von einer úbermen�chlicheu
Hand gelöó�et werde.

»

Kurz! ein vsllig zutreffender.Begriff über

dieß Wort muß �o allgemein �eyn, daß er nur

in �o fern von prakti�chem Nuten �eyn kaun, als

er dazu dient, den Anmaßungen derer zu begeg-
nen, welche aus einem zu einge�{hränkt genom-
menen Begriffe Sà60 folgern, die aller Erfah-
rung wider�prechen.

So viel leuchtet ein, überhaupt nennen wir
es unnatürlich, wenn wir an dem Schein , der
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En einem Kun�twerke enthalten i�, Ueberein�tim-
mung -miíit ‘einem roûrflich exi�tireuden oder wúzk»

Jich brauchbaren Dinge �uchen, um uns daran

gu-belu�itgen, und die�e uicht finden.

Al�o können wir �o viel vorer�t fe�t�etzen :

wenn der Schein etwas �pecifikes nachahmt, und

bie Nachahmung i�t nicht zwe>mäßig , �îe -belu-

ftigt uns nichr, entweder wel �ie überhaupt nicht
treu ‘i�t, oder weil wir hier die�e Art von Treue

nicht �uchen; �o i�t der nahahmende Schein un-

Hatürlih, Z, E. es i�t unnatürlih, wenn ein

Jebender Men�ch wie eine Leiche gemahlt i�t:
«aber es i�t auch eben �o unnatúrlih, wenn die�er
Aebende Men�ch mit Geberden, Ge�innungen aus-

adrúen ‘foll, wel<he �ih gar niht damit aus?

Drücken la�en, Eben �o verhält es ‘�ih mít dem

Scheine, der ‘otwas Brauchbares als Nach�chaf-
efung dar�tellt. J�t die Nach�chaffungnicht zwe>-
mäßig, belu�tigt �ie uns nicht, entweder weil

man nicht gehörigdarauf bedacht gewe�en i�t, die

Wegierde nah Brauchbarkeit in uns zu erwe>en,
‘oder weil man �ïe auf eine Art erwe>kt hat,
Welche die Begierden nah Belu�tigung überwiegt,
und uns den wahren Zwang des Bedúrfni��es

auflegt; �o i�t der Scheín, welcher die Nach-

{ha�ung darbietet, unnatürlich. FZ. E. es i�t
unnatürlich einen gebrochenen Giebel auf ein

Haus zu �eken, oder es gar unter einer unge-

Heuren Kuppelzu ‘erdrücken; denn'hier können
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ui�ere Begierden nah dem Brauchbaren auch:

nicht cinmal zum Spiele erwe>t werden. AusS

eden die�em Grunde i�t es unnaturlih eine Rede

wie eine Dithyrambe einzurichten, oder einem

Garten wie das. Gebiet einer Schne>e. Aber

eben �o unnatürlih i�t es nun auch ein Pracht--
gebäude wie ein Bürgerhaus zu bauen, eine:
¿niteri�h {öne Nede wie eine philo�ophi�che
Demon�tration, einen Lu�tgarten wie ein Fruchta-

feid einzurichten. Kurz! alles was in einem

{öónen Kun�twerke dem Zwe> der Belu�tigung
durch Wahrnehmung der Nachahmung und Nachz
�haffung zuwider i� , i�t unnatürlich.

Dann i�t aber auh unnatürlich, was den an-

genommenen Begri�fen von den Gränzen dex

Kun�t, von der Selb�ti�täadigkeit ihrer Werke

zuwider läuft: folglich, was mit der Richtigkeit
und Voll�tändigkeit eines Kun�twerks im Wider«

�pruche �teht. Daher i�t es unnatúrli<h , wenn

ein Gedicht nicht anders ver�tanden werden kann,
als wenn es dur<h Kupfer�ticho erklärt wird,
oder wenn man den gemahlten Figuren Worte

aus dem Munde gehen läßt, oder wenn man

ein Drama zum Theil mit bloßen Decorationen

ausführen läßt, in einem Garten Scenen an-

bringt, die �ih nur für's Theater �chickenu. . wo.

Hieraus folgt dann, daß das Natürlichein
den Kün�ten dasjenige �ey, was mit den Bez
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griffen óberein�timmt,welche unter wohlerzoges
nen Men�chen über die Forderungen fe�tge�eszt

find, die ein Werk der Kun�t erfüllen muß, um

durch den Schein der Wabrzeit und Zwe>mäßig-
keit be�u�tigen zu können. Kärzer! was der

Verfahrungsart der Natur im Ganzen gemäß
i�t, als welche bey ihren Produktionen , �o weit

wir ihr auf die Spur fommen können, ein�time

mig mit �ich �elb�t und zwe>máßjgverfährt,
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Siebenzehntes Kapitel.

Regulari:ät wird zur Schönheit eines Kun�ls
(:rks nicht erfordert, wohl aber Regelmäßiga
feit, oder Ucberen�timmung mit dem Begriffes
wie ein Werk der Kun�t be�chaffen �cyn muß
um nothdärfc'g für ein voll�tändiges, richtiaes,
zw.c>mä"iges�chóues Werk der �chönen Küu�té
und 1h1,xver�chiedenen Arten zu gelten.

M se�máßig heißt in den {bnen Kün�ten das

jenige, was mit den Vor�chriften Übereins

fômmt, welche von der auf Erfahrung ge�tüktenr

Vernunft als nothwendigeGe�eke ange�echèn wera

den, um das We�en und die Be�timmung eines

hónen Kun�twerks nah Gattung und Art aus-

zufülle-:, Koin Werk der Kun�t kann eine Schön»

heit �eyn , wenn es in die�em Ver�tande unregela
máßig i�t.

Regulair heißt aber dasjenige, was mit den

Begriffen überein�timmt ,
die aus dem Begriffs

von Abgeme��enheit und �trenger Ordnung fließen,
und hier kann es viele Kun�t�hönheiten geben,
die nicht regulair �ind,

Z. E. es i�t unregelmäßig, wenn ein Drama

weder un�ere Wißbegierde, no<h un�ere �ympas

theti�chen Triebe �pannt, wenn die Diktion elend,
die Auflö�ung des Knotens unvorbereitet i�,
Dagegen i� es nur irregulair , wenn die Ein»
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heiten des Orts und der Zeit, ja! �ogar dez

Handlung nicht beobachtet i�i, falls das Întere��e
nicht darunter leidet, Es i�t unregelmäßig,
wenn cin Gemähldewie die Faßade eines Gee

báudes angeordnet i�t, aber es i� nur irregulair,
wenn es mehr als drey Gruppen enthält. Es i�
unregelmäßtg, wenn eine Statue �teht wie ein

Tanzmei�ter: aber es i�t nur irregulair, wenn

niht die Regel des Contrapo�tos bey der Stel

lung beobachteti�t u. #. w.

Ende des er�ten Theils:






